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Der nächste beste Schritt

Kann man ein Leben noch einmal von vorne beginnen?

Falsche Entscheidungen rückgängig machen und mutiger sein, als man es jemals für möglich gehalten hätte?

  

Alex Schulze hat jahrelang eine Lüge gelebt. Die perfekte Beziehung entpuppt sich als unperfekte Freundschaft. Nachdem sie die Reißleine zieht, befindet sie sich nun im freien Fall.

Durch die Trennung verändert sich vieles in ihrem Leben, aber kaum etwas zum Positiven. Sie stürzt sich in ihre Arbeit und es dauert nicht lange, bis sich ihr Körper über dieses Pensum beschwert. Schließlich erkennt sie, dass sie raus muss, um sich selbst zu retten.

Sie begibt sich auf eine Wanderung, die sie bis ans Ende der Welt führt, und findet dabei Schritt für Schritt zu sich selbst.


Widmung

Für all jene, die es wagen, sich zu finden …

Aber natürlich auch für meine Uganda-Mädels & alle tollen Menschen, die zu dieser Zeit an meiner Seite waren …

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Prolog

[image: ]„Ich werde immer für dich da sein!“ Du gibst mir zur Bestätigung deiner Worte einen Kuss auf die Stirn und verlässt unsere Wohnung.

Ich höre den Knall. Noch nie klang es so laut, wenn du gingst, denn noch nie gingst du ohne Schlüssel. Noch nie gingst du für immer. Noch nie …

Ich sinke auf die Knie. Bis zu diesem Moment war ich stark gewesen und hatte so getan, als würde ich das hinbekommen. Bis zu diesem Moment machte ich dir und vor allem mir selbst vor, dass es schon okay wäre. Dass wir das Richtige tun würden. Doch mit dem Knall löste sich ein Knoten in meiner Brust. Ein Knoten, der mich seit Monaten am richtigen Atmen hinderte. Der mich nur ganz flach atmen ließ, so dass ich kaum Sauerstoff in meine Lungen füllen konnte. Die fehlende Luft ließ mich seit Wochen wanken, weil mir so schwindelig war. Und nun, wo du wirklich weg bist, geben meine Beine nach, verliere ich den Boden unter meinen Füßen.

Ich weiß, du verschwindest nicht für immer aus meiner Welt. Nicht als Mensch. Wir werden immer Freunde sein, immer ein Team sein, uns weiterhin blind verstehen, so wie wir es seit unserer Jugend getan haben. Aber wir werden keine Lebenspartner mehr sein. Du beginnst ein neues Leben. Eines ohne mich. Ohne mich als Partnerin.

Wie wird es sein? Werden wir uns weiterhin alles erzählen? Müssen wir das reduzieren, eben weil wir nicht mehr zusammen sind? Wer soll mich denn jetzt trösten, wenn ich traurig bin? Seit ich denken kann, warst du derjenige, der mich aufgefangen und gehalten hat, wenn es mir schlecht ging. Seit ich denken kann, warst du derjenige, dem ich in die Arme gesprungen bin, wenn etwas Großartiges passierte. Seit ich denken kann, gab es ein Wir. Keins von diesen ekligen Wirs, bei denen die Partner kein eigenes Leben mehr hatten, dachte ich immer, aber jetzt, wo du weg bist, bin ich mir nicht mehr sicher. Du warst mein bester Freund, nein du bist mein bester Freund. Dir habe ich jeden Gedanken anvertraut, du hast mit mir über alle Witze der Welt gelacht, wir haben unsere Körper bis ins kleinste Detail erkundet, und nun?

Durch meine tränenverschleierten Augen starre ich auf den dunkelgrünen Teppich. Du würdest mich jetzt korrigieren und mir sagen, dass man das Auslegware nennt, aber für mich ist und bleibt das ein großer Teppich, der den Flur bedeckt. Festangeklebt und verankert, so wie einst du. Ich hocke direkt neben dem gelben Fleck. Unserem Fleck. Als wir eingezogen waren, vor 15 Jahren, hast du obercool behauptet, du kannst den Flur auch ohne Abdeckung streichen, um im nächsten Moment den vollen Farbeimer umzutreten, als du von der Leiter klettertest. Wir haben Tränen gelacht und saßen am Ende des Abends betrunken mit Pizza um den Fleck herum und träumten gemeinsam von unserer Zukunft in Berlin.

Ich vermisse dich so sehr, dass es mein Innerstes zerreißt. Als hätte mir jemand Arme und Beine ausgerissen. Wie soll ich je wieder etwas essen können, denn diese Übelkeit, die ich seit Wochen nicht loswerde, bringt mich noch um. Ich fühle mich nicht vollständig. Wie soll man denn laufen ohne Beine? Wie soll man kochen ohne Arme? Wie soll man essen ohne Hunger?

Ich möchte dir eine Nachricht schreiben, und dir sagen, wie sehr du mir fehlst. Ich möchte dich anflehen zurückzukommen. Mich entschuldigen und dir sagen, dass das alles nur ein Missverständnis war. Wieso wollte ich mich trennen? Wieso warst du nicht mehr gut genug? Wieso war ich nicht zufrieden mit dem, was wir hatten? Es tut mir leid. Wann wache ich endlich aus diesem Alptraum auf? Mein Körper tut weh. Jedes Fleckchen an mir schmerzt. Ich halte es nicht mehr aus.

 

Die vierte Packung Taschentücher neigt sich dem Ende zu. Um mich herum ein Berg weißer, vollgeschnodderter Wolken auf dem grünen Teppich. Unser Teppich. Dieser scheiß Teppich! Wieso wollte ich in der Wohnung bleiben? Hier erinnert mich doch alles an dich. An uns. „Fuck“, rufe ich, in dem Versuch, etwas von den in mir tobenden Gefühlen loszuwerden. Jedes Möbelstück, jedes Zimmer, jede Ecke steckt voll mit Geschichten, die wir zusammen erlebt haben. Du hast immer gesagt, du würdest niemals in der Wohnung bleiben können, weil du es nicht aushalten würdest, in der Erinnerung zu leben, doch ich war dumm genug zu glauben, dass ich nicht auch noch die letzte Konstante in meinem Leben verlieren wollte. Diese Wohnung hat mich seit 15 Jahren aufgefangen. So wie du. Wenn beides wegfällt, sterbe ich, dachte ich damals noch. Nun sterbe ich, weil ich hier bin. Doch der Gedanke, an einem anderen Ort zu sein und neu anzufangen, so wie du es tust, ist nicht weniger beängstigend.

Ich springe auf, merke, dass mir alles wehtut und meine Glieder etwas länger brauchen, als gedacht. Wie lange habe ich da schon gehockt? Ich renne in die Küche und schnappe mir die Schere. Ich werde dem jetzt ein Ende bereiten. Ich kann das so nicht mehr. Ich halte es einfach nicht mehr aus, also nehme ich die Schere und stampfe in den Flur zurück. Dann schneide ich den Teppich ab, der festgeklebt am Boden liegt, und reiße Stück für Stück los. Es dauert ewig, weil der Kleber sehr gut hält, doch es verschafft mir Erleichterung. Ich kann meine Wut, meine Trauer, meine Verzweiflung, all diese dämlichen Gefühle mit der Schere am Teppich auslassen. Schweiß rinnt mir über das Gesicht, der sich mit meinen Tränen verbindet. Mein T-Shirt ist durchtränkt, doch ich kann nicht aufhören, bis dieser dämliche Teppich nicht mehr in dieser beschissenen Wohnung liegt.

 

Meine Kräfte lassen nach und als das letzte Stückchen beseitigt ist, nehme ich all die grünen Teilchen und packe sie in acht blaue Müllbeutel. Mir ist es völlig egal, dass ich inzwischen aussehe wie eine Furie. Meine langen, schwarzen Haare sind zu einem lieblosen Dutt gebunden, meine Sachen schweißnass, mein Gesicht verheult und aufgedunsen. Aus meinen Augen kann ich kaum noch gucken, so zugeschwollen sind sie, doch ich schere mich nicht drum. Setze mir lediglich eine Sonnenbrille auf, auch wenn es spätabends ist, und bringe die Mülltüten nach unten. Ich möchte diese grüne Erinnerung keine Sekunde länger in meiner Wohnung haben. Es ist jetzt nämlich wirklich nur noch meine Wohnung und ich kann tun und lassen, was ich will.

Wieder oben angekommen keuche ich und komme das erste Mal auf die Idee, einen Schluck zu trinken. Ich wanke zum Wasserhahn in der Küche, weil mir schwindelig ist. Der Boden unter den Füßen wird nicht fester. Ich halte ein Glas unter das kalte Wasser und exe es. Es tut gut. Dann erst gehe ich in den Flur zurück, um das Meisterwerk zu betrachten. Der Boden sieht furchtbar aus, weil die Kleberreste überall dunkle Stellen hinterlassen haben. Das bekomme ich nie wieder sauber. Es wäre wahrscheinlich einfacher, sich einen neuen Teppich zu besorgen, doch wie soll ich das machen? Normalerweise würdest du mir dabei helfen, doch wenn ich das zuließe, wäre ja wieder Erinnerung an dich in diesem Flur. Ich muss sowas jetzt allein hinbekommen. So wie ich mich aus unserer Beziehung befreit habe, befreite ich den Boden von seiner grünen Schicht. Um dann festzustellen, dass er ohne ganz schmutzig aussieht, nicht mehr glänzt, und ich begreife, dass beides einfach zusammengehörte. So wie du und ich.

Wieder laufen Tränenbäche aus meinen Augen. Da stehe ich nun im Flur, in meinem Flur und bin schon ein paar Stunden nachdem du weg bist überfordert. Doch dann kommt die Kämpfernatur in mir durch. Ich gebe doch nicht auf, nur weil dieser scheiß Boden dreckig ist. Dagegen kann ich ja nun wirklich was tun und ich werde erst schlafen gehen, wenn ich es hier schön habe. Vor harter Arbeit habe ich mich noch nie gescheut, also werde ich sicher nicht wegen eines dämlichen Bodens aufgeben. Ich bin schließlich erwachsen und stark, rede ich mir ein, und versuche das nicht zu hinterfragen.

Ich schnappe mir alle Putzmittel, die ich finden kann. Meistens irgendein chemisches Zeug, das sonst du verwendet hast, wenn ich nicht da war, damit ich kein Asthma bekomme. Ich reiße die Fenster auf, sprühe alles Mögliche auf die schwarzen Stellen und lasse es einwirken. Hustend wickle ich mir einen Schal um die Nase, weil die Dämpfe stark sind und mir die Lunge wegätzen. Wie einfach es wäre, sich damit auszuknocken und das alles nicht mehr zu fühlen. Wie schön es wäre, sich zu betäuben, um das alles nicht mehr spüren zu müssen. Ich würde gern all meine Emotionen aus mir rausreißen, wie diesen Teppich, und ganz weit wegtragen. Raus aus dieser Wohnung in eine Tonne tragen.

Der Topfschrubber sieht erfolgversprechend aus und ich reibe mit ihm über die schwarzen, stinkenden Stellen. Das wird eine lange Nacht. Ich komme kaum voran. Meine Hände schmerzen, weil der Topfschrubber sich in sie bohrt und sich das Putzmittel mit meinem Blut vermischt. Es tut weh, doch nicht ansatzweise so, wie der Schmerz in meinem Herzen. Ich finde Gummihandschuhe, ziehe sie an und schrubbe damit weiter. Mit meinen Kräften schon völlig am Ende, doch ich gebe nicht auf. Ich werde erst schlafen gehen, wenn ich am Morgen mit einem schönen Boden aufwachen kann.

Das Schrubben hat auch etwas Meditatives. Ich habe keine Musik an, sondern lausche nur den Geräuschen der Sprühflasche des Putzmittels und dem Rascheln meines dritten Schwamms auf dem Boden, da der Topfschrubber den Geist aufgegeben hat. Was für ein Verschleiß. Werde ich auch so viel brauchen, um wieder so rein und sauber zu werden? Drei Schwämme und ein Topfschrubber für einen halben sauberen Flurboden? Und was steckt hinter der Metapher Schwamm, wenn es um mich und mein Herz geht? Ich möchte auch etwas auf die schwarzen Flecke sprühen und nur lang genug in einer Nacht schrubben, um es wieder rein zu bekommen. Doch ich fürchte, das wird länger dauern.

 

Völlig erschöpft stehe ich mitten in der Nacht mit einem sanften Lächeln im Flur und starre auf den Boden. Er glänzt, als wäre Meister Propper hier gewesen, und das Zimmer wirkt irgendwie größer, schöner, heller. So hatte ich mir das vorgestellt. Mit letzter Kraft dusche ich mich ab, bevor ich schlafen möchte, doch wo soll ich schlafen? Du hast mir das neue Bett vorhin aufgebaut, doch ich will weder auf unserer alten Couch schlafen noch bin ich bereit für ein neues Bett.

Mit einem Schlag kommen all die Erinnerungen zurück, was eigentlich heute passiert ist. Dass du nicht mehr da bist und es nie mehr sein wirst und ich nun völlig allein hier bin. Die Tränen machen meinen eben abgetrockneten Körper wieder nass und ich stehe hilflos im Bad. Um mich zu beruhigen, reiße ich die Badtür auf und schaue auf den Flur.

Dafür hast du es gemacht, Alex, damit du am Ende auch wieder so strahlst, größer und heller bist, rede ich auf mich ein. Ich versuche ruhig zu atmen und meine Tränen zu stoppen, doch beides gelingt mir nicht.

Die entscheidende Idee rettet mich. Ich hole meinen Schlafsack aus dem Schrank und schnappe mir mein Kissen. Dann lege ich mich auf den Flurboden. Die Chemie wird mir schon helfen, mich so zu benebeln, dass ich einschlafen werde, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, jemals wieder schlafen zu können. Doch ich habe unterschätzt, wie müde mich all die schlaflosen Nächte der letzten Monate gemacht haben und wie anstrengend dieser emotionale Tag war, also falle ich nach einem kurzen Hustenanfall in einen tiefen Schlaf.


Erster Teil
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Rückblick

[image: ]Ich tigere durch die Küche und decke den Tisch, brate Rührei in der Pfanne, koche Kaffee, presse sogar Saft frisch aus. Ich liebe das Frühstück am Wochenende, denn ohne wäre es für mich ein ganz normaler Tag. Jeden Samstag stehe ich früh um sechs Uhr auf, um mich um mein Fernstudium zu kümmern, und Mark kann in Ruhe ausschlafen. Unter der Woche kommt sein Schlaf zu kurz, so dass er das Wochenende nutzt, um etwas davon nachzuholen.

Bislang war es eine Win Win Situation, doch von Woche zu Woche schlief er länger und wurde grummeliger. Als alles so weit fertig ist, lege ich mich zu Mark ins Bett. Ich will mich zu ihm kuscheln und ihm „Frühstück“ ins Ohr murmeln, doch irgendetwas hält mich davon ab.

Ich lege mich erstmal auf meine Bettseite und sehe ihn an. Er sieht hässlich aus, wenn er schläft. Spuckereste in den Mundwinkeln hindern mich daran, ihn wachzuküssen, so wie ich es früher getan hätte. Er schnarcht, als würde er ganze Wälder roden. Es nervt und klingt nach dem Schnarchen eines alten Mannes mit Bierbauch. Na ja, wahrscheinlich wird er den auch bald haben. Er hat sich gehen lassen. Jeden Tag Schokolade, zu viel Kaffee und abends seine Bierchen. Und da gestern Freitag war, hat er sich mit Sicherheit zum dritten Film seine Mische gemacht.

Unsere Tage sind immer gleich. Freitagabend schauen wir einen Film, der uns beiden gefällt, dann gehe ich ins Bett, weil ich früh raus muss, und er schaut weiter. Für meine Schlafenszeit hat er sich noch zwei bis drei Actionfilme ausgeliehen. Eigentlich ist das schön, eigentlich liebe ich es, dass wir die letzten Menschen auf der Welt sind, die noch Filme in Videotheken ausleihen. Eigentlich habe ich es auch geliebt, mich mittags nochmal zu ihm zu kuscheln. Doch früher hat er morgens noch nicht so gerochen, oder?

Ich rieche seine Fahne. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, mein Vater läge in dem Raum. Es war derselbe abartige Geruch. Ich zweifle wirklich ernsthaft an mir. Kann ich ihn einfach nur nicht mehr riechen oder dünstet er wirklich anders aus? Wann ist aus seinem schönen Geruch ein Stinken geworden? Und wie geht das wieder weg? Ist das normal, wenn man so lange zusammen ist?

Sein Gesicht sieht fettig aus und auch ein wenig aufgedunsen. Er wollte seit Wochen nicht mehr mit mir zum Sport kommen. Das war unser Ding, wir waren so oft gemeinsam im Fitnessstudio, sind danach noch stundenlang durch die Stadt gedüst, doch auch das ist eingeschlafen. Mark war immer zu fertig.

Kein Wunder, er arbeitet zu viel. Soll das jetzt für immer so sein? Er war mal ein sehr attraktiver Mann, doch davon ist nichts mehr da. Sehe ich für ihn auch so verändert aus? Arbeitet er so viel, damit er keine Zeit mit mir verbringen muss? Sind sein Aussehen und sein Geruch eine Schutzfunktion vor mir, so wie bei einigen übergewichtigen Frauen, die sich unterbewusst mit ihren Kilos vor sexuellen Übergriffen schützen wollen? Zumindest hatte ich davon gelesen.

In wenigen Wochen haben wir Urlaub. Das wird unsere letzte Rettung sein. Manchmal glaube ich, dass wir ohne die vorherigen Urlaube gar kein Paar mehr wären. Sie schweißen uns zusammen. Entspannt waren wir bisher immer ein Team. Kamen uns wieder näher, auf allen Ebenen. Wobei ich ihm auf manchen Ebenen gar nicht mehr näherkommen mag.

Ganz ehrlich, der Gedanke daran widert mich an und macht mir Angst. So oft lag ich ihm damit in den Ohren, dass ich Leidenschaft vermisse. Dass ich Sex vermisse, dass ich gern mehr will. Doch als er dann endlich mal auf meine Worte eingegangen war und mich unter der Dusche hatte überraschen wollen, bin ich panisch aus der Wanne gesprungen, habe mir mein Handtuch geschnappt und eine Ausrede gefaselt. Was war mit mir los? Er tat endlich, was ich mir so lange gewünscht habe, und dann fliehe ich panisch?

Damit hab ich das mit uns dann wohl endgültig versaut. Es tut mir auch wahnsinnig leid, aber der Gedanke daran mit ihm … nee. Es geht einfach nicht. Ich möchte nicht mehr von ihm berührt werden. Dabei möchte ich so unbedingt, dass wir es hinbekommen. Wieso geht das alles nicht mehr?

Ich hoffe auf unseren Urlaub, zähle die Tage. Ich bin am Ende mit meinen Kräften, zu viel Arbeit, zu viel Fernstudium, zu viel anderes. Heute Nachmittag buchen wir endlich. Ich habe stundenlang alles rausgesucht. Ich weiß, dass er es furchtbar findet, ins Ausland zu fliegen, und nur mir zuliebe auf den Kompromiss Mallorca eingegangen ist. Ich weiß, dass es ihm schwerfällt, und auch wenn das nicht mein Traumreiseziel ist, bin ich doch froh, dass wir eine Lösung gefunden haben.

Heute werde ich Mark alles, was ich gefunden habe, vorstellen. Jeden Abend, wenn ich mal wieder auf ihn gewartet habe und das Essen kalt wurde, konnte ich mich mit der Suche befassen und habe das perfekte Hotel gefunden.

Ich gebe mir einen Ruck und streichle ihm über die Wange, weit weg mit den Fingern von seinen feuchten Mundwinkeln. „Schatz“, flüstere ich. „Frühstück ist fertig“. Ich will mir Mühe geben und kuschle mich an ihn, ignoriere seine Fahne.

Er stöhnt gequält und grummelt vor sich hin.

Ich bekomm schon wieder Puls, er soll sich freuen, dass ich das Frühstück gezaubert habe, dass ich da bin, dass ich dieses große Opfer über mich gebracht und mich zu ihm gekuschelt habe, und er meckert rum? Ruhig, Alex, er ist noch gar nicht wach. Ruhig bleiben.

Ich liege still wie ein toter Fisch neben ihm. Bin nicht unter seine Decke gekrabbelt, zu großes Risiko, dass er mich anfasst, auch wenn das Bullshit ist. Wann hat er mich denn das letzte Mal angefasst? Und nach dem Dusch-Dilemma neulich wird das sicher nicht mehr passieren.

„Schatz“, versuche ich es wenige Minuten später wieder. „Ich hab dir Rührei gemacht. Sogar mit Salami.“ Meine Überredungskünste sind zwar nicht die einer Marktschreierin, aber ich habe mir wirklich Mühe gegeben. Ich esse keine Eier und keine Salami, doch um ihn zu überraschen, habe ich sein geliebtes Rührei zubereitet, so wie er es am liebsten mag. Für mich war das Überwindung, weil ich das echt eklig finde, doch ich kämpfe schließlich auf meine Weise für diese Beziehung.

Nach weiterem Gegrummel möchte ich an die Decke springen. Ich reiße mir den Arsch auf und er schafft es nicht mal, sich an einen fertig gedeckten Tisch zu setzen! Ich könnte ausrasten. Ich schaffe das nicht bis zum Urlaub, ich halte das nicht mehr aus. Diese Stille, die nur von seinen Atemgeräuschen und seinem ekligen Schlucken gestört wird, kann ich einfach nicht mehr ertragen.

Wie kann ein Mensch solche Geräusche beim Schlucken machen, wenn er nicht mal etwas isst oder trinkt? Ist seine Spucke so dickflüssig oder was? Nun ist auch mir das Essen vergangen, doch ich sehe das alles nicht ein. Ich springe aus dem Bett und knalle die Tür. Dann setze ich mich eben allein in die Küche an den Esstisch. Wieso nur ist alles so schwer?

Tränen kullern über meine Wangen. Ich will es wirklich mit uns hinbekommen, aber wieso bin ich die Einzige, die sich Mühe gibt? So war es all die Jahre schon. Immer kämpfe ich um uns und er schaukelt sich die Eier. Wieso mache ich das überhaupt und wieso glaubt er ernsthaft, dass er mich liebt? Soll das wirklich Liebe sein? Ist das so oder kann das weg?

Das einzig Gute daran, dass ich nun allein am Frühstückstisch sitze, ist, dass ich meine Lieblingsband hören kann. Ich versuche meine Laune damit aufzupimpen und meine depressiven Gedanken an ihn loszuwerden. Er hasst diese Band, deshalb genieße ich es gleich doppelt, sie zu hören. Ich gieße mir eine Tasse Kaffee ein, der inzwischen kalt geworden ist. Genau seine Lieblingstemperatur. Ich hasse kalten Kaffee. Es ist wie mit unserer Leidenschaft. Ich bin eine leidenschaftliche Frau, die es heiß mag, doch mit ihm zusammen bin ich abgekühlt. Ich trinke nur noch diese kalte, schwarze Brühe, was mich so nervt.

Gedankenverloren tische ich mir meinen Obstsalat auf und versuche mich auf etwas Positives zu konzentrieren. Ich träume vom Urlaub und hoffe, dass es dort endlich wieder kochend heißen Kaffee geben wird. Dann höre ich, wie die Schlafzimmertür geöffnet wird, Mark im Bad verschwindet und kurz darauf vor mir steht.

„Boah, echt jetzt? Willst du, dass ich aus dem Fenster springe?“, begrüßt er mich.

„Was meinst du?“

„Die Musik? Du weißt, dass ich das hasse. Ist das irgendwie Rache oder so?“

Ich bin völlig überfordert. Soll ich ausrasten, ihn anschreien? Oder heißt Mühe geben, einfach die CD auszumachen und zu lächeln? Muss ich mir das bieten lassen? Wie wäre es mit einem verfickten „Danke für das Frühstück“ oder einem „Entschuldigung“, dass er eine Stunde später aufgestanden ist als geplant, oder für mein verschwendetes, langweiliges Leben?

Ich schalte die Musik aus und stelle das Küchenradio an. „Besser?“ Die Frage fällt mir sehr schwer, mein Hals schwillt an, weil ich all meine wütenden Kommentare runterschlucke. Die Luft so dick, dass man sie mit einem Brotmesser schneiden könnte. Ich würde gern das Fenster aufreißen, da meine Lungen nach Sauerstoff ringen, doch dann würde ich mir den nächsten Kommentar einfangen, nämlich den, dass es so kalt ist und ich das Fenster schließen soll.

Er lässt sich auf den Stuhl fallen und greift nach einem Brötchen, das ich vor Stunden von unserem Lieblingsbäcker geholt habe. Kein Wort. Wir schweigen gemeinsam, ohne dabei im Einklang zu sein.

Eigentlich habe ich keine Lust, die Stille zu durchbrechen, auch wenn ich sie kaum aushalte. Bei uns zuhause war Stille eine Bestrafung und er weiß, wie schwer sie mir fällt. Mein Vater hatte meine Mutter bestraft und sie tagelang ignoriert. Es war furchtbar gewesen. Auch so mussten wir immer leise sein. Papa schläft noch, Papa ist gerade aufgestanden, Papa dies, Papa das. Meine arme Mama. Wie hat sie das bloß ausgehalten?

„Wollen wir nach dem Frühstück den Urlaub buchen?“, frage ich ihn.

Er schaut mir in die Augen. Sein dunkles Haar noch ganz zerzaust. Seine Bartstoppeln wuchern wie wildes Kraut um seinen Mund. Wahrscheinlich, um die Spucke aufzufangen. Und die Brötchenkrümel, die sich darin nun sammeln. „Schatz, ich hab ein Problem.“

Ja, ich auch, und das heißt Mark, entgegne ich ihm in Gedanken. Doch gleich darauf setzt Panik ein. Ein Problem? Will er sich jetzt trennen? Ist er mich leid? Hat er genug von uns? Oh Gott. Oh Gott. Ruhig bleiben. „Was denn?“

„Ich hab gestern noch den Anruf aus der Werkstatt bekommen. Der Scheiß kostet 600 Euro, wenn ich Glück habe.“

„Oh. Und was bedeutet das?“

Er nimmt einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, begleitet von diesem widerlichen Schluckgeräusch. „Das bedeutet, dass wir nicht in den Urlaub fahren können. Ich brauche das Geld für mein Auto.“

„So wie letztes Mal.“

Er nickt.

Ich stehe auf und gehe wie apathisch ins Schlafzimmer, um mein Sportzeug zusammenzusuchen.

„Wo gehst du denn hin?“

Ich muss hier raus. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten weit weg von ihm bin, dann trenne ich mich. Meine Sporttasche in der Hand rufe ich vom Flur aus ein „Bis später“ und knalle die Tür. Ich renne die Treppen runter in den Keller, schwinge mich auf mein Fahrrad und erst, als ich unseren Block nicht mehr sehen kann, hört dieses Funktionieren auf und ich weine und atme. Beides befreiend und gefährlich zugleich. Ich kann nicht mehr.


September 2016

Allein verreisen?

[image: ]„Fährst du jetzt nicht auch in den Urlaub?“ Maria blickt prüfend auf ihre Nägel, als käme sie frisch von der Maniküre.

Ich verdrehe die Augen. Auf dieses Thema habe ich ja nun mal gar keine Lust. Ich bin immer noch so wütend.

„Du bekommst aber auch gar nichts mit, oder?“ Nicole schüttelt den Kopf. „Mark kann doch nicht.“

„Ja, wie soll ich das denn mitbekommen? Ich lerne von morgens bis abends. Dass ich heute mal Freigang habe, ist eigentlich auch nicht drin. Aber weil ich euch so liebe, erlaube ich mir das ausnahmsweise.“ Maria nimmt einen großen Schluck von ihrem Cocktail, der hier in der Bar zusammen mit Gummibärchen serviert wird.

„Ich weiß doch. War ja auch nicht böse gemeint. Wie läuft’s denn?“ Nicole gibt ihr ein Küsschen auf die Wange.

„Boah, ich sag’s euch, Jura zu studieren ist das Dümmste, das man machen kann.“

Ich schaue sie mitleidig an und mein Ärger über Mark verpufft sofort. Maria ist anscheinend mal wieder kurz vorm Durchdrehen. Seit sie ihr Staatsexamen macht, hat sie kein Leben mehr und deshalb sind unsere Vierer-Treffen selten geworden. Sie versinkt im Recht und meldet sich dann oft wochenlang nicht zurück.

„Ich habe mir heute einen ganzen Tag frei genommen. EINEN GANZEN TAG. Ich habe mir meine Nägel lackiert, ausgeschlafen, einen Film geschaut und Yoga gemacht. Sogar meine Haare haben endlich mal wieder etwas mehr Haarspray abbekommen als sonst.“

Was ich riechen kann. Maria duftet irgendwie immer nach Haarspray. Ihre rote Mähne kommt normalerweise unter einen Lockenstab, bevor sie das Haus verlässt. Dass sie selbst dafür keine Zeit mehr hat, muss was heißen. Ich bekomme auch nichts mehr von ihr mit, aber es ist okay. Ich versteh das.

„Aber jetzt lasst uns nicht über Jura reden. Bringt mich auf den neusten Stand. Was hab ich verpasst? Ihr habt schon noch alle eure Partner, denselben Job und es gab keine Geburtstage, die ich vergessen habe, oder?“ Maria schaut uns besorgt an.

Da kommt Lena zu uns an den Tisch. „Entschuldigt, ich hab es nicht eher aus dem Büro geschafft, aber dafür habe ich eine Entschuldigung mitgebracht.“ Sie stellt vier kurze glitzernde Schnapsgläser auf unseren Tisch, zieht ihre Jacke aus und öffnet ihren Dutt. Lena wuschelt sich durch ihr blondes Haar, das ihr über die Brüste geht. Sie entledigt sich ihres Blazers und zieht die Bluse aus, darunter trägt sie ein schlichtes Trägertop. Die Männer um uns herum schauen schon. Als würde hier gleich ein heißer Striptease losgehen. Dann zieht sie sich ein dunkelgrünes, kariertes Hemd drüber und sieht damit aus wie die Lena, die wir kennen. Sie macht das immer so, wenn wir uns nach der Arbeit treffen, damit sie eine klare Linie zwischen Job und Feierabend ziehen kann und sich wohl fühlt.

„So. Büro weg. Freizeit da. Hey Mädels.“ Seufzend schwingt sie sich auf den Stuhl und hebt ihr Schnapsglas. „Auf unser Treffen. Endlich wieder zu viert unterwegs.“

Wir heben unsere Gläser ebenfalls und stoßen an. Ob die anderen sich auch wundern, seit wann Lena diejenige ist, die den Abend mit Schnaps beginnt?

„Was habe ich verpasst?“, fragt Lena.

„Ach, nur das Übliche“, klärt Nicole sie auf. Dabei schüttet sie beiläufig drei Päckchen Zucker in ihr Latte macchiato Glas. „Maria hat kein Leben mehr wegen des Staatsexamens und Alex wollte sie gerade aufklären, warum sie keinen Urlaub macht.“

Und ich dachte schon, ich wäre drum rumgekommen. Mist.

Lena legt ihre Hand auf meine Schulter. „Tut mir echt leid, Maus.“

„Was tut dir denn leid?“, fragt Maria nun etwas ungeduldiger.

„Mark kann nicht. Er hat schon wieder abgesagt, weil sein Auto wichtiger ist.“ Ich ziehe einen Schmollmund.

„Nee, echt jetzt? Dann fahr doch allein.“

„Ich fahr doch nicht allein in den Urlaub. Der war außerdem für unsere Beziehung gedacht, damit wir mal wieder mehr Zeit füreinander haben. Das macht sich schlecht ohne Partner“, gebe ich grummelig zurück.

„Das hat schon Wunder bewirkt, so ein Urlaub ohne Kerl. Kein Streit. Das tut der Beziehung gut.“ Sie lacht über ihren eigenen Witz und auch Lena und Nicole stimmen mit ein.

„Ja, ist klar.“ Ich nehme einen Schluck von meinem Cocktail und überlege fieberhaft, wie wir das Thema wechseln können.

„Ich finde, Maria hat recht. Du sagst doch selbst, du bist völlig überarbeitet und brauchst Urlaub. Dann fahr doch einfach allein. Du hast dich so darauf gefreut. Außerdem kannst du nun hinfliegen, wohin du willst.“

Dass Lena das sagt, wundert mich nicht. Sie ist schon oft allein verreist und schwört darauf.

„Da ist wirklich nichts dabei. Und es ist schön, weil du all das tun kannst, was du willst. Du wirst sehen.“

Ich blicke hilfesuchend zu Nicole. Sie ist auch schon 12 Jahre mit ihrem Partner zusammen und ich bin sicher, sie findet die Idee genauso abwegig wie ich.

„Ich würde auch nicht allein fahren. Aber vielleicht findest du ja noch einen Weg, das Geld für ihn zu beschaffen? Dann musst du gar nicht allein fahren?“, schlägt sie vor.

Dankbar gebe ich ihr mein Gummibärchen, das es zu meinem Cocktail gab, denn da sie immer nur Latte macchiato trinkt, bekommt sie nur Kekse, und ich weiß, sie liebt Gummibärchen.

„Hey, das ist Bestechung“, mischt sich nun Maria ein. „Man, Alex, er hat seine Prioritäten gesetzt, vielleicht wird es Zeit, jetzt mal deine zu setzen. Wenn du Urlaub brauchst, um deine Beziehung zu retten, dann läuft da gewaltig was schief, und wenn du Pech hast, fährst du mit ihm weg und ihr zickt euch nur an. Und dafür hast du dann auch noch bezahlt. Ist doch bescheuert.“

Maria klingt immer so taff. Für sie ist alles so klar und einfach. Der will nicht, na dann such dir einen anderen, der Bock hat.

„Oder du fährst mit einer Freundin weg.“

Na gut, wenigstens hat sie eine Freundin vorgeschlagen und keinen anderen Kerl, denke ich.

„Oder wir suchen dir hier Frischfleisch.“ Sie wickelt ihre roten Locken um ihre Finger und schaut sich dabei um, entdeckt einen Typen und zwinkert ihm zu. „Hab einen.“

„Oh man, Maria. Ich will mich nicht trennen.“ Oder? Ich bin nicht so überzeugt, wie ich klinge.

„Du willst dich nicht trennen? Oder: Du willst mit ihm zusammen sein?“

Baam. Das war die Frage aller Fragen. Auch wenn ich Maria selten zu Gesicht bekomme, bringt sie mein Leben dennoch direkt auf den Punkt. Den Punkt, den ich versuche zu verdrängen.

Mir schießen Tränen in die Augen.

„Oh man, tut mir leid.“ Sie springt sofort auf und hockt sich vor meinen Stuhl, nimmt meine Hände und lächelt mich aufmunternd an.

„Wieso weißt du, wie schlecht es läuft, wenn wir uns doch kaum sehen?“

„Weil dein Freund nicht mit dir in den Urlaub fliegen will. Schon wieder.“

Die Wahrheit tut weh, und ich versuche weiterhin dagegen anzukämpfen, dass die Tränen ihren Weg fortsetzen.

„Ich habe zwar eine große Klappe, aber ich bin auch noch nie allein weggefahren. Doch wenn Lena darauf schwört, muss da was dran sein. Sie ist schließlich die Klügste hier.“

„Hallooo?“ Nicole hält drohend ihr Glas über Marias Kopf.

„Schon gut, schon gut. Ich meine, was Lebenserfahrung betrifft, nicht Allgemeinwissen, das man aus Büchern zieht.“

Nicole zeigt ihr einen Stinkefinger, den Maria küsst.

„Ihr benehmt euch wie zwölf“, sage ich lachend.

„Sagt das Mädchen, das nicht allein in den Urlaub fährt und stattdessen in einer Bar sitzt und heult.“ Maria kann es einfach nicht lassen, doch sie hat ja recht.

Lena gibt nicht auf und versucht mich weiterhin zu überzeugen. „Es ist wirklich nicht schlimm. Ich schwöre dir, du wirst es lieben. Vielleicht musst du dich erst kurz daran gewöhnen, aber es ist toll, allein zu sein. Du kannst machen, was du willst, wann du willst, wo du willst UND du musst nicht arbeiten.“

Das war das schlagende Argument. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. „Wer hat nächsten Monat spontan zwei Wochen Zeit?“


Oktober 2016

Urlaubsfieber

[image: ]Ich bin im Badezimmer und knete mir Schaumfestiger in die Haare, ziehe meinen Lidstrich nach, male mir die Lippen rot. Heiß sehe ich aus, so wie schon lange nicht mehr. Oder noch nie. Ich fühle mich weiblich, sexy, begehrenswert. Was ist mit mir los?

Seit ich auf Mallorca bin, gehe ich jeden Abend aus und genieße es, von Männern begehrt zu werden. Ich sauge ihre Blicke und Worte auf wie ein Schwamm.

Ein letztes Mal schaue ich prüfend in den Spiegel, der mir bestätigt, dass ich heute rattenscharf aussehe. Nicht die Spur von zu viel Arbeit und Fernstudium in meinem Gesicht. Es sieht entspannt aus, ich sehe entspannt aus. Die Last der letzten Monate habe ich eine Woche lang weggetanzt. Ich habe meine Lebensfreude wieder.

Die ersten Tage war es schwer, da ich noch nie allein war und erst einmal rausfinden musste, was ich eigentlich will, doch mittlerweile genieße ich es. Bei jeder Entscheidung immer nur an mich zu denken, ist fantastisch. Es ist, als würde ich meine innere Stimme das erste Mal in meinem Leben hören. Ich kann essen, wann ich will und was ich will. Ich muss auf niemanden Rücksicht nehmen. Kann mich alle fünf Minuten umentscheiden und etwas anderes tun, als geplant, und nerve damit niemanden. Ich kann einfach ich sein.

Es ist gar nicht so leicht, zu wissen, was ich wirklich will, doch nach einer Woche sind meine innere Stimme und ich ein Team geworden. So wie Mark und ich früher ein super Team gewesen waren.

Mark, fällt es mir ein. Ich glaube, ich habe ihm heute noch gar nicht geschrieben. Generell beachte ich mein Handy hier kaum. Ich bin in einer anderen Welt, in der das echte Leben nichts zu suchen hat. Jede Nachricht aus Berlin bringt meine Probleme zurück, die ich im Urlaub nicht gebrauchen kann. Zum Glück habe ich noch ein paar Tage hier. Ich schnappe mein Handy vom Bett meines kleinen Hotelzimmers und öffne den Chat mit Mark.

Hallo Schatz, heut war schön. Ich war am Meer und habe gelesen. Geht es dir gut?

Während ich mich weiter fertig mache, warte ich auf seine Antwort. Die kommt, als ich das Zimmer verlassen will.

Komme gerade nach Hause. War ein langer Tag. Sonst alles ok.

Ich stehe an der Tür und starre auf das Display. Dann scrolle ich durch unsere Nachrichten der letzten Tage. Es ist, als würden sich Arbeitskollegen schreiben. Wobei, selbst mit denen schreibe ich mehr, selbst die interessieren sich mehr für mich und meinen Urlaub und wahrscheinlich vermissen die mich auch mehr oder überhaupt.

Es ist wie ein Testlauf. Er kann sehen, wie ein Leben ohne mich wäre, und ich kann das ebenfalls testen. Hier, weit weg von ihm, fällt es mir nicht schwer. Es ist leichter, nicht ständig darüber nachzudenken, ob wir uns nun trennen sollten oder nicht. Zuhause ist die Frage in mein Hirn gebrannt, wie das Brandzeichen auf einem Kuh-Arsch. Die Frage überfällt mich in meinen Träumen, am Morgen, den Tag über und abends. An Schlaf war seit Monaten nicht zu denken und hier kann ich atmen und sogar schlafen. Beides Dinge, die mir so sehr gefehlt haben.

Es ist auch toll zu sehen, dass ich noch ankomme in der Männerwelt. Ich mein, ich bin schon 32. Meine besten Jahre habe ich nun hinter mir, wie es immer so schön heißt. Zum Glück habe ich noch keine Kinder, keinen Ehering, keine Fettpolster, nicht so mega viele Falten, außer die „ich bin sauer auf Mark Falte“ zwischen den Augenbrauen.

Unsere Nachrichten lesend werden meine Augen glasig. Ich will nicht schon wieder weinen, doch mir fällt mein erster Urlaub ohne ihn ein, ganz am Anfang unserer Beziehung, als ich auf Klassenfahrt war. So lang ist das schon her. Da hat er mich so vermisst, dass er mir das in jeder Nachricht schrieb. Er hat sogar meine rechte und meine linke Brust verabschiedet und sie grüßen lassen.

Unter Tränen lache ich bei dem Gedanken daran auf. Jetzt gibt es kein Interesse und auch keine Sehnsucht mehr. Aber ich kann es ihm nicht verdenken. Ich vermisse ihn auch nicht. Ich bin einfach nur erleichtert, hier zu sein. Wie damals nach einer tagelangen Wanderung im Ferienlager, wenn man das erste Mal seinen schweren Rucksack abnimmt und ohne ihn weitermarschieren darf. Dann ist Laufen wieder einfach nur schön und keine anstrengende Last mehr.

Scheiße, jetzt muss ich mein Gesicht nochmal aufpäppeln. Ich stecke mein Handy in die Handtasche. Eine Antwort auf Marks Nachricht wäre unnötig, er interessiert sich doch eh nicht, sonst hätte er eine Frage gestellt.

Ich frische meine Schminke auf, wische die Tränen von den Wangen und ziehe los. Schnell weg in eine ablenkende Welt.

Es dauert meistens nur einen Drink lang und schon werde ich eingeladen, mich zu einer Gruppe zu setzen. So auch diesmal.

„Hey, dich kenne ich doch schon von vorgestern, oder?“ Ein blonder Typ mit kurzen Haaren schaut mich lächelnd an.

„Ja stimmt, dein Kumpel hat doch den ganzen Abend über gekotzt.“

Er lacht. „Hey, ich bin Tobi.“

„Hi, ich bin Alex“, rufe auch ich ihm ins Gedächtnis. Weiß selbst nicht so genau, ob wir unsere Namen schon kannten. Ich habe die letzte Woche so viele Namen gehört, doch kein einziger ist hängengeblieben. Ich wollte einfach nur für den Moment leben und tanzen und feiern und keine Andenken für zu Hause, weil ich jede Sekunde aufgesaugt und in meinem Körper abgespeichert habe.

„Möchtest du ein Bier?“

Ich leere mein Glas und grinse ihn nickend an. Bemerke, wie er zufällig mein Bein berührt. Es kribbelt in meinem Unterleib, was mich verwundert. Dieses Kribbeln war ausgestorben, wie Dinosaurier vor langer Zeit verschwunden. Es wundert mich, denn dieser Kerl ist eigentlich absolut nicht mein Typ. Wie ausgehungert und verzweifelt bin ich denn bitte?

Im nächsten Moment steht er schon wieder vor mir und fordert mich auf, mit ihm zu tanzen. Ich lasse es geschehen und genieße jede Berührung. Wir kommen uns nah und im letzten Moment realisiere ich, was ich hier eigentlich gerade tue. Ich habe einen Freund, der zuhause auf mich wartet. Okay, warten ist übertrieben, aber ich habe einen Freund.

Seit wann zur Hölle finde ich andere Männer attraktiv und hab ein Auge für sie? All die Jahre haben mich andere nicht im Entferntesten interessiert. Es gab nur mich und Mark und alles andere prallte an mir ab. Doch jetzt hätte ich beinah einen gewaltigen Fehler begangen.

Wäre es ein Fehler? Es fühlt sich gar nicht falsch an. Im Gegenteil, es fühlt sich falsch an, dass mein Körper vertrocknet und nur noch von mir selbst angefasst wird und das auch nur beim Duschen und eincremen. Meine Leidenschaft scheint gestorben zu sein, dachte ich bis zu diesem Moment, und nun erschlägt mich diese Welle der Hitze förmlich.

„Ich kann das nicht“, sage ich mit dem Kopf schüttelnd und renne aus dem Club. Ich wandere die Straßen entlang und versuche nüchtern zu werden, indem ich Wasser trinke. Überall fröhliche knutschende Menschen, überall Sex und gute Laune im Überfluss. Einmal einpacken und mitnehmen bitte. Ich würde das gern in einen To Go Becher füllen und zuhause ab und an einen Schluck davon nehmen.

Ich gehe zum Meer und setze mich in den Sand. Weit genug weg, um keine Wellen abzubekommen, doch auch nah genug, um die Kraft des Ozeans zu spüren. So, wie die Wellen immer wieder angespült werden und zurückgehen, geht es mir mit der Trennung. Immer wieder denke ich, ich muss das beenden, und dann kommt die Panik und ich weiß, ich kann das nicht. Was wäre er denn ohne mich? Er würde noch weniger erleben, er würde noch mehr arbeiten, er würde noch weniger rauskommen und Spaß haben. Es war so schon schwer, ihn vom Fernseher wegzubekommen, jedes Mal ein Stöhnen, wenn ich einen Vorschlag mache, doch wenn niemand mehr einen macht?

Doch vielleicht ist das nur eine egoistische Ausrede von mir?

Ich denke an unseren letzten Streit zurück: Ich packte meine Sachen, was er sonst für mich tat. Ich hasse packen und so bot er wie immer an, das für mich zu übernehmen, aber ich wollte nicht. Wahrscheinlich wollte ich innerlich schon üben, wie es wäre, wenn ich allein wäre. Doch dieser Koffer oder aber der Gedanke, das nun für immer selbst machen zu müssen, brachte mich zur Verzweiflung.

Ich weiß nicht mal mehr, womit ich schon wieder unzufrieden war. Es ist wie mit einem Wasserglas. Wenn es leer ist, kann man damit machen, was man will, doch wenn es voll ist, dann bringt es jeder Tropfen zum Überlaufen. Jedes Mal, wenn wir Urlaub hatten, haben wir es geleert, doch nun ist dieses beschissene Glas seit Monaten voll und läuft jeden Tag über.

So dunkel der Anfang unseres letzten Streits in meinen Erinnerungen auch ist, umso klarer sehe ich das Ende vor mir.

„Vielleicht liebst du mich ja gar nicht. Das kann doch keine Liebe sein, sonst würdest du doch auch um uns kämpfen und nicht immer nur ich“, waren die Worte, die ich ihm an den Kopf warf.

Er schaute mich an und wurde plötzlich ganz still.

Sag was, schrie ich ihn innerlich an. Wieso sagst du denn nicht, dass ich mich irre, rief ich in Gedanken verzweifelt. Er setzte sich aufs Bett und schaute mir in die Augen. „Vielleicht hast du Recht.“

In diesem Moment verblutete ich innerlich. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Messer genommen und mir von den Füßen bis zum Hals alles aufgeritzt. Hatte ich es ihm jetzt eingeredet? Meinte er es ernst? So sollte ich jetzt allein in den Urlaub fliegen? Ich fing an, heftig zu weinen, zitterte ohne Ende und wir schliefen Arm in Arm und uns gegenseitig tröstend ein. Am nächsten Morgen fuhr er mich schweigend zum Flughafen. Ein Kuss auf den Mund, der nichts bedeutete, lediglich eine Zeremonie unter Bekannten war. Dann stieg ich in den Flieger, zum ersten Mal allein und ließ ihn zurück.

Meine Tränen plumpsen in den Sand und mit den Erinnerungen kommt das Gefühl der Enge und des Erstickens zurück. Er liebt mich nicht mehr. Wie konnte uns das passieren? Wann ist das passiert? Gab es irgendeinen bestimmten Punkt? Soll ich um ihn kämpfen, um uns? Doch wozu? Liebe ich ihn noch?

Ich reiße mir das Kleid vom Leib und auch die Unterwäsche schmeiße ich in den Sand, um dann ins Meer zu rennen. Die Strömung ist nicht stark und so lasse ich mich ein bisschen in den Wellen treiben und genieße das Gefühl, vom Meer aufgefangen und beschützt zu werden. Als würde Mutter Erde ihre Arme um mich legen und meinen betäubten Körper wiederbeleben.

Ich habe gerade fast einen anderen Mann geküsst, überlege ich nun wieder ganz klar, und dann plötzlich wird mir bewusst, was zu tun ist. Als hätte es mir das Wasser zugeflüstert. Ich gehe zurück und ziehe meine Sachen an. Ein Moment des Mutes, den ich nicht verpassen darf, bevor ich es nie mehr wage. Zitternd und noch mit nassen Händen schnappe ich mir mein Telefon und schreibe Mark: Es tut mir so leid, aber ich vermisse dich überhaupt nicht.

Binnen Sekunden kommt eine Antwort: Ich dich leider auch nicht.

Wieder ein Stich in mein Herz. Jemand dreht das zackige Messer immer wieder hin und her, nach oben und unten.

Vielleicht sollten wir den Abstand nutzen und uns trennen. Die Worte zu tippen, ist so schwer, wie den Himalaya zu erklettern, nur leider nicht ansatzweise so befreiend.

Wahrscheinlich hast du recht.

Es tut mir leid, tippe ich.

Mir auch.

Haben wir uns gerade wirklich getrennt? Was habe ich getan? Ich schluchze laut und umarme mich. Klitschnass sitze ich am Meer, nur noch mein Heulen und das Meeresrauschen im Ohr. Ich fühle mich so einsam und allein wie noch nie.

Mark war mein Leben, seit ich 17 Jahre alt war, weshalb wir direkt zusammengezogen waren. Er war immer da und hat jeden meiner Meilensteine miterlebt, so wie ich seine. Und nun ist das alles einfach so fort? Kann ich das? Allein leben?

Ich bekomme keine Luft mehr, ich kann das nicht. Ich will es rückgängig machen.


Mallorca

Die Wanderung

[image: ]Nachdem ich zwei Tage in meinem Hotelbett verbracht und nichts weiter getan habe, als an die Decke zu starren und zu heulen, gewinnt nun mein Überlebenswille. Mein Magen knurrt bedrohlich laut. Wie eine eingebaute Sirene, die mir sagen will, dass es sehr nötig ist, dass ich langsam mal wieder etwas Ordentliches esse. Nicht nur Nüsse und Müsliriegel, die ich noch in meiner Handtasche hatte. Ich schnappe mir die Infokarte des Hotels, um zu schauen, ob sie Zimmerservice haben. Ein Glück, man kann tatsächlich Essen bestellen und ich muss nicht raus in die Welt. Der Gedanke daran, unter Menschen zu sein, macht mich fertig.

Ich wähle eine Lasagne und dazu bestelle ich Eis. Wahrscheinlich nicht die beste Idee, da mein Magen gerade Amok läuft, aber gut, ich bin frisch getrennt, da muss man nicht vernünftig und gesund handeln. Als ich den Gedanken innerlich ausspreche, kommen sofort die Tränen zurück. Ich bin getrennt …

Der Heulkrampf hält nur kurz an und so kann ich die nächsten halbwegs normalen Minuten nutzen, um mir mein Essen zu ordern. Erleichtert lehne ich mich im Bett zurück und freue mich, dass ich endlich einen Schritt weiter bin. Doch wenn da gleich jemand kommt, kann ich unmöglich so furchtbar aussehend die Zimmertür öffnen. Ich kämpfe mich aus dem Bett und springe unter die Dusche. Mit dem Wasser kommt mein Lebenswille zurück und ich beginne, klarer zu denken als die letzten achtundvierzig Stunden. Mir bleiben noch ein paar Tage hier und ich habe wirklich keine Lust, diese nur im Hotelbett zu verbringen und zu flennen. So kann das nicht weitergehen. Ich ziehe frische Kleidung an, putze die Zähne und entferne meine verlaufene Schminke, die mich wie einen kranken Waschbären aussehen lässt. Als es an meiner Tür klopft, fühle ich mich halbwegs wie ein normaler Mensch.

„Zimmerservice“, höre ich.

Mit einem Ruck öffne ich die Tür und eine brünette Schönheit strahlt mich freudig an. Als ich sie sehe, muss ich sofort wieder heulen. Sie sieht so fröhlich aus, das macht mich fertig. Das arme Mädel scheint überfordert zu sein und streichelt mir über den Arm, was mich noch lauter schluchzen lässt. Oh Gott, ist mir das peinlich. Reiß dich zusammen, Alex, schimpfe ich mit mir und atme tief durch. „Entschuldigen Sie bitte“, murmle ich.

„Kein Problem.“ Sie nimmt ein Tablett vom Servierwagen und überreicht es mir.

„Danke“, flüstere ich und schließe schnell die Tür. Und deswegen gehe ich nicht mehr unter Leute. Nie mehr, beschließe ich wie ein trotziges Kind. Das Essen riecht köstlich, schmeckt jedoch nicht mal halb so gut. Trotzdem gebe ich mir Mühe, so viel wie möglich davon runter zu bekommen. Ich muss zu Kräften kommen.

Als es erneut an der Tür klopft, schrecke ich hoch. Wieso ist da jemand? Und wer? Ob die Schönheit das Geschirr zurückhaben möchte? Ich traue mich nicht, die Tür zu öffnen. Ich will mir die Blöße nicht geben und uns erneut in Verlegenheit bringen. Würde doch eh nur wieder losflennen, also lasse ich das Klopfen unbeantwortet. Dafür schiebt mir jemand etwas unter der Zimmertür hindurch. Ein paar Minuten warte ich, dann schleiche ich zur Tür, als würde jemand lauschen und sie gleich mit einem „Ha, da bist du ja“, aufreißen. Komische Vorstellung. So langsam glaube ich, durchzudrehen.

Mit zittrigen Händen hebe ich den Flyer auf. „Wandern, um zu leben“, lese ich und lache. Wandern. Wer geht denn heutzutage noch wandern? Und das auch noch freiwillig. Ich werfe den Zettel aufs Bett und mich gleich dazu. Doch irgendwie lässt er mir keine Ruhe. Ist ja auch nicht so, als hätte ich etwas Spannenderes zu tun, also nehme ich ihn wieder zur Hand und blättere darin herum. Auf dem Cover steht eine Frau mit einem Rucksack auf einem Berg und blickt glücklich über eine wunderschöne Landschaft. Ihr Lächeln strahlt gewaltige Zufriedenheit aus. Dieses Gefühl ist mir völlig fremd. Ich bin meinen Zielen immer nur hinterhergejagt, ohne sie je zu hinterfragen und das Gefühl von tiefer Zufriedenheit zu erlangen. Oder vielleicht doch und ich habe es einfach nur vergessen, weil es so verdammt lang her ist und ich die letzten Monate immer nur meine zerbrochene Beziehung im Kopf hatte?

In Gedanken versunken nehme ich Lenas Karte in die Hand. Sie hat sie mir geschrieben, um mir Mut für meinen ersten eigenen Urlaub zu machen. Allein mit mir selbst. Für sie ist das allein Reisen normal, weshalb ich sie bewundere. Und weil sie weiß, wie viel Mut mich das kostet, hat sie mir ein paar liebevolle Worte verfasst, damit ich ihn nicht verliere.

Auf der Karte steht ein Spruch geschrieben, der mir, seit ich Lenas Zeilen das erste Mal gelesen hatte, im Kopf schwirrt:

„Die Definition von Wahnsinn ist, immer wieder das Gleiche zu tun und andere Ergebnisse zu erwarten.“ Albert Einstein.

Ich dachte, das bezieht sich auf das allein Reisen, aber umso mehr ich darüber nachdenke, kann man das auf alles beziehen. Ich würde zum Beispiel niemals auf die Idee kommen, wandern zu gehen. Doch die Frau da auf dem Prospekt sieht glücklich aus. Ja okay, ist halt Werbung, aber auch Lena schwört auf Wandern. Sie meint, das hätte sie verändert, ich hab ihr das nur nie geglaubt. Was, wenn es doch stimmt? Was, wenn wandern gar nicht so übel ist? Ich habe doch schließlich nichts zu verlieren, oder? Ich hab ja schon alles verloren. Eine weitere Heulattacke geht los und mittlerweile bin ich mega genervt davon. Doch ich habe auch keine Kraft, mich dagegen zu wehren.

Muss ich jetzt nur noch Dinge tun, die ich sonst nie tun würde, nur um glücklich zu sein? Na, übertreib mal nicht, Alex, mahne ich mich. Ich kann ja erst mal mit einer Sache anfangen und schauen, wie es wird. Ich werde also wandern.

Mit diesem Gedanken lässt es sich leichter einschlafen, da ich endlich wieder ein bisschen Lebenswillen in meinem Körper fühle.

Am nächsten Morgen, als mein Wecker klingelt, beginne ich zu zweifeln. Bin ich eigentlich bescheuert? Ich will wirklich freiwillig wandern? Das hatte ich das letzte Mal im Ferienlager gemacht und damals hatte ich es verflucht. Ich habe keine Schuhe und was man sonst so braucht und die Wanderung, die heute angesetzt ist, dauert acht Stunden. Acht! So lange sitze ich sonst den ganzen Tag im Büro. Laufen ist eine andere Nummer. Alles, was ich an Sport zu bieten habe, ist Pilates im Fitnessstudio und Fahrrad auf dem Weg dahin.

Ich stehe auf und putze mir die Zähne, rufe mir in Erinnerung, warum das alles bescheuert ist, und gehe wieder zurück ins Bett. Ist doch bekloppt. Um die Uhrzeit aufzustehen, um mich stundenlang körperlich anzustrengen, nur um mir was zu beweisen. Ich bin doch kein Teenager mehr. Ich muss niemandem was beweisen und vor allem mir selbst nicht. Ich ziehe die Bettdecke über mein Gesicht und kneife die Augen zu. Ich schlafe jetzt weiter. Doch sobald ich die Augen schließe, sehe ich Mark vor mir, was dazu führt, dass ich aus dem Bett springe und binnen Sekunden unter der Dusche stehe. Auch dort halte ich es nicht lang aus, weil mich Bilder jagen, also ziehe ich mich an und eile zur Rezeption, um mich nach dem Weg zum Treffpunkt zu erkundigen. Ich muss etwas Extremes machen. Die Alternative kann ich nicht ertragen, denn die würde aus einem weiteren verheulten Bett-Tag bestehen. Ich mache jetzt etwas Verrücktes.

 

Am Treffpunkt angelangt entdecke ich eine Horde Wanderwütiger. Es scheint so, als kennen sich die meisten untereinander, viele kamen mit ihren Freunden und Partnern. Jemand wie ich, die allein ist, bildet die Ausnahme. Ich hoffe, mich quatscht niemand an. Ich will mit niemandem reden, einfach nur unterwegs sein und meinen Körper verausgaben. Auf Menschen habe ich so gar keine Lust.

Im Bus angekommen habe ich Glück und muss meinen Platz mit niemandem teilen. Um mich herum fast nur deutsches Gequatsche, ein Gespräch banaler als das andere. Ich versuche nicht zuzuhören, doch Heinz beschwert sich so laut über den schlechten Kaffee in seinem Hotel, dass ich es nicht schaffe.

„Das ist auch wirklich ein Unding“, erwidert die Dame, die neben dem Mann sitzt, der seit Beginn der Fahrt meckert.

„Und dann haben sie noch nicht mal Rührei zum Frühstück. Es gab Spiegeleier. Sie wechseln wohl ihr Angebot täglich. Aber zu einem ordentlichen Urlaub gehört doch wohl ein ordentliches Rührei-Frühstück.“ Heinz beschwert sich ohne Punkt und Komma und ich frage mich, ob Mark sich auch über fehlendes Rührei beschweren würde.

Ein Triggerwort nach dem Nächsten erreicht meine Ohren. Rührei. Was ich für Mark oft mache. Kaffee, den wir so unterschiedlich trinken. Frühstück, unser Wochenend-Streit-Thema. Spiegeleier, deren Zubereitung wir beide für uns spezialisiert haben, als ich noch Eier gegessen habe. Er bekommt schlechten Kaffee mit seiner Frau, ich bekomme keinen Kaffee mehr mit meinem Partner. Hätte ich die Wahl, würde ich mich für schlechten Kaffee und gute Beziehung am Frühstückstisch entscheiden. Tränen laufen zart über meine Wangen. Es brodelt in mir, aber ich werde hier nicht heulen. Nicht vor allen anderen. Ich werde mich zusammenreißen. Doch schon, wenn ich das denke, wird es schlimmer. Ich habe eh keine Wahl mehr. Bin eingesperrt in diesem Bus voller deutscher Meckerer und muss da jetzt durch. Dann heule ich halt und indem ich das denke, wird es schon ein wenig besser. Als würde es die Sache leichter machen, wenn man sich die Traurigkeit eingesteht und erlaubt.

Wir fahren eine Stunde und da ich bereits einen Kaffee an der Bushaltestelle und mein Wasser im Bus getrunken habe, drückt die Blase. Als wir am Ziel ankommen, keine Ahnung wo das sein soll, schau ich mich nach einem Klo um, doch wir wurden mitten in der Pampa rausgelassen und hier gibt es nichts, um sich zu erleichtern. Ich traue mich auch nicht, zu fragen. Hier scheinen alle so erfahren zu sein, dass ich sicher bin, dass mich die Frage nach einer Toilette als Anfängerin outen würde, und das will ich nicht. Nicht, dass meine super Turnschuhe das nicht schon erledigt haben. Zwei Blicke auf mein Schuhwerk hatte ich schon erhalten. Also verdrücke ich mir das Pullern krampfhaft und hoffe, dass irgendjemand bald mal auf die Toilette muss und was sagt. Da der Altersdurchschnitt recht hoch ist, stehen die Chancen gut.

Wir laufen eine Stunde, da kündigt der Reiseleiter an, dass wir nun gleich an einen Ort kommen, wo man sich gut erleichtern kann. Boah bin ich froh. Meine Blase tut mittlerweile so weh, dass ich bei der nächsten Heulattacke Urin weinen werde. Nach ein paar Minuten zeigt er auf eine Felswand. „Wir laufen rechts lang, also können Sie hier Ihr Geschäft verrichten.“

Gebannt schaue ich zu, wie einer nach dem Anderen verschwindet und wiederkommt. Manche gehen auch zu zweit. Ich will als Letzte gehen, habe keine Lust, dass mich jemand beim Pinkeln erwischt, nur weil er nicht peilt, dass ich noch nicht fertig bin. Also warte ich die letzten schmerzhaften Minuten. Muss man sich nur mal fast in die Hose pinkeln und Mark ist Geschichte. Ich habe gerade eine gute Methode gegen Liebeskummer gefunden. Oh Mist, ich darf nicht lachen. Sonst geht’s direkt in die Hose. Und das so kurz vorm Ziel.

Als endlich alle aufbrechen, um weiter zu laufen, traue ich mich endlich. Ich wollte nicht, dass die Leute warten, weil mir das unangenehm ist, und deshalb gehe ich erst, als die Wanderer weiterziehen. Ich verschwinde hinter dem Felsen und frage mich, wo genau ich denn jetzt hinmachen soll. Und was, wenn doch gleich noch jemand kommt? Oder mir etwas an meine intimen Stellen fliegt oder krabbelt? Oder wenn die irgendwo hin abbiegen und ich sie nicht wiederfinde?

Oh Gott, ich kann nicht mehr, wo soll ich mich nur erleichtern? Will ja auch nicht in dem Urin der Anderen stehen, doch dann halte ich es nicht mehr aus und hocke mich einfach hin und pinkle auf meine Schuhe. Mist. Ist das peinlich. Jetzt kann jeder sehen, dass ich nicht nur wanderunerfahren bin, sondern auch keine geübte Im-Freien-Pinklerin. Außerdem kann ich das daran erkennen, dass ich erst jetzt dran denke, dass ich Taschentücher zur Hand haben müsste. In den Knien hockend und versuchend, nicht umzufallen, fische ich welche aus meinem Rucksack, den ich so erstmal irgendwie von den Schultern bekommen muss. Und dann kommt mir auch noch das Niesen. Fast verliere ich mein Gleichgewicht und lande in meinen Hinterlassenschaften.

Und nun? Wieso liegen hier keine anderen Taschentücher? Darf man die wegen Umweltverschmutzung nicht hierlassen? Sind sie nicht biologisch abbaubar? Soll ich das benutzte Tuch etwa wieder mitnehmen? Oder nehmen die anderen gar keins? Aber warte … Was machen sie dann?

Ich schäme mich, muss mich aber echt beeilen, weil ich Panik habe, die anderen nicht wieder einholen zu können oder zu finden, also verstecke ich das Taschentuch hinter einem Busch. Ob man das googeln kann? Ich muss dringend Lena fragen, doch noch weiß niemand von meiner Trennung, und wenn ich erzählen würde, dass ich wandern bin, dann wüsste sie sicher, was los ist.

 

Einige Stunden später drückt mein Rucksack schwer auf meine Schultern und der Schweiß hat meine Kleidung komplett durchnässt. Es gibt nichts Trockenes mehr an meinem Körper und ich sehne mich nach Wasser, doch hier gibt es weit und breit keines. Vielleicht auch besser so, denn nochmal muss ich es nicht haben, hinter einen Felsen zu pinkeln. Wenn Mark wüsste, was ich hier gerade tue, würde er mich so auslachen. Ich und wandern. Das glaubt mir doch kein Mensch. Und dann auch noch in der Natur pinkeln, wo ich doch sonst immer Angst habe, dass mir eine Spinne irgendwohin krabbelt.

Ich habe die ganze Zeit versucht, Mark zu verdrängen, doch er hat sich eingenistet wie ein Parasit. Ich will hier nicht vor allen heulen, sondern meine Traurigkeit beiseiteschieben, und versuche, sie in einen Koffer zu packen. Ich setze mich drauf, damit die überquellenden Teile doch noch drinnen bleiben, auch wenn sie drohen, herauszuspringen. Ab und an nehme ich mir ein Kleidungsstück aus dem Koffer, betrachte es in aller Seelenruhe und dann schmeiße ich es wieder panisch in den Koffer, will es nicht sehen, nicht anfassen.

Ich frage mich Stunde um Stunde, wie und wann uns das hatte passieren können. Wie wir das unseren Eltern oder unseren Freunden beibringen sollen. Frage mich, ob Mark schon jemandem Bescheid gesagt hat oder ob er es so wie ich noch für sich behält, damit es noch nicht real wird. Frage mich, wie es ihm geht. Würde ihn gern trösten, für ihn da sein. Hält er es aus?

Gleichzeitig bin ich sauer, weil er mich nicht fragt, wie es mir geht. Hoffe, dass er schon im Flieger sitzt, um sich um mich zu kümmern, um alles rückgängig zu machen. Doch ich weiß, Mark war noch nie der Typ dafür. Kämpfen, anstrengen, Mühe geben. Er würde keinen Finger rühren. Und wahrscheinlich ist das gut so. Seit der Trennung habe ich nichts mehr von ihm gehört. Allerdings habe ich meinem Handy auch keine Beachtung geschenkt. Ich musste mich erst einmal sortieren. Allein. Irgendwie versuchen, alles einzuordnen. Den Koffer würde ich zu Hause ganz langsam auspacken. Und dennoch springt mir eine Frage nach der nächsten in den Kopf. Muss ich jetzt ausziehen oder er? Früher hatte er mal gesagt, bei einer Trennung könnte er nicht in der Wohnung bleiben, ich hingegen sehe das genau anders herum. Zum Glück haben wir unsere Finanzen immer getrennt gehalten, nie geheiratet, keine Kinder.

Ich bin gegen das Heiraten. Danach folgt doch eh nur Scheidung. Wozu einen Ring als Beweis einer Liebe? Ich denke, ich hätte mich auch nicht geliebter gefühlt, wenn ich einen Ring um meinen Finger getragen hätte. Mark hatte mir immer Sicherheit geschenkt, aber richtig geliebt hatte ich mich nie gefühlt. Ich hätte Liebe lauter und stärker gebraucht, Taten gewollt. Seine Liebe aber konnte ich nicht fühlen, selbst wenn er mir sagte, dass er es tat, und auch nicht, wenn wir uns kuschelnd im Arm lagen. Ich weiß bis heute nicht, ob was mit mir nicht stimmt oder ob wir einfach anders lieben?

In einem Artikel stand neulich, dass es oft zu Streit kommt, weil Menschen unterschiedlich lieben. Für den einen ist es, das leckere Essen zu kochen und zu wissen, wie der Partner seinen Kaffee trinkt und dass er allergisch gegen Tomaten ist, für den anderen ist das völlig egal und er merkt sich das mit den Tomaten nicht. Für ihn bedeutet Liebe, den Abend gemeinsam zu verbringen. Und so kommt es immer und immer wieder zu Differenzen. Man muss also erstmal verstehen, was Liebe für den anderen bedeutet, und schauen, ob das zusammenpasst. Für Mark war Liebe, dass er mir meine Wasserkästen zur Arbeit bringt, mich zum Flughafen fährt und dass wir zusammen ins Bett gegangen sind. Die ersten Jahre sind wir nie getrennt schlafen gegangen, die letzten selten zusammen.

So gern würde ich mich zurückerinnern, in die Vergangenheit reisen. Wie hatte ich mich damals gefühlt, wie waren wir früher? Ich weiß, dass uns unsere Freunde immer aufzogen, wenn wir aus dem Urlaub kamen. Noch Tage danach verursachten wir bei ihnen Brechreiz, weil wir so richtig eklig verliebt waren. Heute einfach unvorstellbar für mich.

„Aua“, rufe ich. Bin zum hundertsten Mal gestolpert und ärgere mich, dass ich nicht leise stolpern kann. Jedes Mal erhalte ich einen Blick auf meine Turnschuhe, gefolgt von einem Kopfschütteln. Doch meine düstere Miene scheint die Leute davon abzuhalten, mich anzuquatschen, was ich ausnahmsweise gut finde. Normalerweise lächle ich immer, rede mit jedem freundlich. Hier mal eine andere Person zu sein, niemanden zu kennen, nicht nett zu sein und sich keine Mühe für oder bei Smalltalk zu geben, ist erleichternd. Wenn auch sehr komisch. Doch ich habe wirklich keine Kraft, muss mit meinen Gedanken allein sein.

Mark war Sicherheit gewesen. Schon immer. Er war meine erste große Liebe, mein erstes Mal Sex, und wir hatten tausend erste Male. Vielleicht sogar hunderttausend.

„Au“, rufe ich erneut, als ich über eine Wurzel stolpere. Ich halte inne und bleibe stehen. Ich schaue auf die Uhr und sehe, dass ich schon fünf Stunden unterwegs bin. Mir ist etwas schwindelig, aber ich genieße das Gefühl. Alles ist besser, als das Messer in meinem Herz zu spüren, und der Schwindel sowie die Schmerzen an den Füßen übertünchen das ein bisschen. Und dann schaue ich mich um.

Als hätten die Wurzeln die ganze Zeit nur versuchen wollen, mich zum Innehalten zu zwingen, damit ich mir endlich die Landschaft anschaue.

Ich realisiere das erste Mal, was ich hier eigentlich gerade tue. Ich bin mitten in der Natur, auf einem Berg und um mich herum blüht alles so wunderschön. Da wandere ich fünf Stunden unter Höllenqualen und bin so in meinen Gedanken, dass ich überhaupt nicht realisiere, wo ich bin. Wow. Die Aussicht ist überwältigend. Ich blicke über Mallorca. Sehe das Meer, rieche die salzige Luft, das Grün der Bäume und die atemberaubenden Felsen, an denen wir vorbeiwandern. Wow. Es herrscht Stille unter den Wanderern. Nur das Keuchen unseres angestrengten Atems und das Rauschen von Wind und Meer drängen in mein Bewusstsein. Auch die anderen bleiben stehen und machen Fotos. Ich brauche kein Bild, werde diesen Anblick auch so für immer in meinem Kopf speichern. Ein Lächeln huscht über meine Lippen. Ich hatte noch nie viel mit Natur am Hut, aber das hier haut mich um. So etwas kann die Natur bewirken? So viele Glückshormone kann eine schöne Landschaft in mir produzieren? Oder liegt es an der Anstrengung davor? Ich fühle mich für einen kurzen Moment befreit. Irgendwie so leicht. Kann so mein neues Leben sein?

„Hier.“ Eine Dame um die vierzig, die nicht ansatzweise so laut keucht wie ich, hält mir ihre Wasserflasche hin. „Ich hab gesehen, dass dein Wasser leer ist.“

Ich bin zu schwach, um zu protestieren, und außerdem dankbar. Komisch, dass mein erster Instinkt immer „nein danke“ sagen ist. Wahrscheinlich hat sie den Moment des Lächelns gesehen und sich dann erst getraut, mich anzusprechen. Hoffentlich muss ich jetzt nicht reden, oder doch? Eigentlich brennt meine Seele darauf, zu reden, mich abzulenken, von Mark zu erzählen. Ich bin hin und her gerissen. Will das eine, dann das andere. Koffer auf, Koffer zu.

„Schön hier, oder?“

Ich nicke und nehme einen weiteren Schluck.

„Hier ist noch ein bisschen Traubenzucker, ich glaube, das könnte dir guttun.“

Ich nehme das weiße Plättchen entgegen und bedanke mich.

„Ich habe auch erst letztes Jahr mit dem Wandern angefangen und hatte keine Ahnung davon.“

„Wovon?“

„Davon, was ich all die Jahre verpasst habe, aber auch davon, was man so braucht, bevor man eine stundenlange Wanderung antritt.“

Ich sehe ihr herzliches Lächeln und es wärmt mein Herz. Es ist, als würde sie das Messer sanft ein Stück aus meinem Körper rausziehen. Es tut gut, dass jemand nett zu mir ist. Am liebsten würde ich mich in ihre Arme fallen lassen und weinen. In die Arme einer verschwitzten Fremden, einfach nur weil sie nett ist. Oh man, Alex, du drehst echt durch.

„Erzählen Sie mir von Ihrer ersten Wanderung“, höre ich mich sagen. Habe mich anscheinend für Ablenkung entschieden.

„Ich war mit meiner Frau hier auf der Insel und wir hatten einen furchtbaren Krach. Ich wollte ihr wohl etwas beweisen“, gab sie schmunzelnd zu.

„Und hat es funktioniert?“

„Na ja, wir sind jetzt geschieden und ich habe eine neue Liebe für mich entdeckt. Das Wandern.“

Ich nicke. Also auch eine Trennung. Ich dachte immer, Haare schneiden gehört zur Trennung, aber anscheinend ist das veraltet.

„Ich hatte nur Turnschuhe, so wie du, und keine Sonnencreme dabei. Oh Gott, wie rot ich war. Ich hatte keinen Wanderrucksack, sondern nur eine Handtasche. Da bist du heute schon mal besser ausgestattet.“ Sie lacht laut auf. „Herrje, wie peinlich mir das immer noch ist. Ich hatte einen halben Liter Wasser dabei und nicht mal Pflaster. Aber ich habe es überlebt und gemerkt, was die Natur mir für eine Kraft gibt. Vorher haben mich Berge und Wälder nicht die Bohne interessiert. Doch jetzt kann ich dir schon sagen, wie die Bäume hier heißen. Und die Blumen dort drüben. Ich habe so gut wie jede Wanderung mitgemacht, die ging. Bin fünf Mal im Jahr hier.“

„Wow, was sind Sie denn bitte von Beruf?“ Die Frage kam zu schnell, ich wollte nicht unhöflich sein, doch sie platzte einfach so aus mir heraus.

Die Frau lacht. „Ich arbeite in einem großen Konzern. Noch. Am liebsten würde ich auswandern. Nur fünf Mal im Jahr zu leben und glücklich zu sein, halte ich nicht mehr lange aus, doch ich habe noch nicht genug Startkapital gespart.“

Nach Mallorca auswandern. Der Klassiker. Alles wegen einer Trennung? Werde ich jetzt auch nur noch wandern und dann auswandern? Gehört das dazu? Weit weg von Mark und den Erinnerungen an ihn? Bedeutet wandern, zu fliehen? Oder nur zu verarbeiten? Ich weiß jedenfalls nicht, was das mit mir macht, aber es ist schön.

Nach acht Stunden Wanderung bin ich stolz auf mich, wie ich es selten in meinem Leben war. Als hätte ich die Natur bezwungen und wäre über mich hinausgewachsen. Es ist etwas in mir passiert, das ich nicht in Worte fassen kann. Doch leider hält das nicht lange an. Zurück in meinem Hotelzimmer liegt der Koffer weit ausgebreitet vor mir und offenbart sich in all seiner schmerzvollen Hässlichkeit.


Mallorca

Die letzten Urlaubstage

[image: ]Ich bin mit Tobi verabredet. Wir liefen uns hier immer wieder über den Weg und nun verbringe ich die letzten Tage einfach mit ihm und seinen Freunden. Es tut gut, nicht mehr allein zu sein und ständig abgelenkt zu werden. Mit ihnen ist es echt lustig. Und zu Tobi fühle ich mich nach wie vor hingezogen. Es ist allerdings noch nichts zwischen uns passiert. Ob ich das gut oder schlecht finde, weiß ich selbst nicht so genau. Einerseits würde sich das für mich wie fremdgehen anfühlen, andererseits vielleicht endlich meinen Körper wiederbeleben. Ein Kuss quasi als Mund zu Mund Beatmung, um zurück ins Leben zu kommen und aus der Dunkelheit zu fliehen.

Wir begrüßen uns mit einer Umarmung, die es in meinem Bauch kribbeln lässt. Darf ich so empfinden? Und wieso tue ich das überhaupt? Der Kerl ist überhaupt nicht mein Typ. Ich liebe Männer, die aussehen wie Mark, die Handwerker sind, so wie Mark, die Hip Hop hören, wie ich und Mark, die dieselben … Ach Mist. Wenn ich Mark wollte, dann hätte ich mich nicht trennen sollen. Ich versuche mir einzureden, dass es nicht verwerflich ist, ein paar Tage nach meiner Trennung schon nach Ablenkung zu suchen. Ich weiß, dass ich sie brauche, um zu überleben. Das hier hat nichts mit Mark zu tun. Absolut nichts. Ich habe ihn immer noch in dem Koffer, Tobi hingegen ist eine kleine Handtasche für zwischendurch. Ich muss schmunzeln, was Tobi erfreut, denn er lächelt zurück. Zwischen uns ist etwas, auch er scheint das zu spüren. Er kommt ebenfalls aus Berlin. So klein ist die Mallorca-Welt. Wahrscheinlich wäre es einfacher, wenn wir in getrennten Städten wohnen würden, dann wäre es zwangloser und wir wüssten, alles, was hier passiert, bleibt hier.

Den Abend über lachen, tanzen und trinken wir, bis Tobi mir beim Tanzen ins Ohr flüstert, na ja, eher ruft, ob wir noch an den Strand wollen. Es ist mein vorletzter Abend. Ich bin aufgeregt. Es ist so schön, all diese Aufregung wieder zu spüren, das Gewissen im Hotelzimmer zu lassen.

Er hakt sich bei mir ein und wir verlassen den Club. Wortlos spazieren wir zum Strand. Funken sprühen. Ich weiß nur nicht, ob die was mit ihm zu tun haben oder damit, dass ich ausgehungert nach dem Kribbeln des Neuen an sich bin. Wir setzen uns in den Sand und schauen aufs Meer. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und er streichelt mir durch die Haare, über meinen Nacken. Es prickelt und kribbelt von Kopf bis Fuß. Wann habe ich das letzte Mal so empfunden?

Ich habe mich entschieden, wenn etwas passieren sollte, dann ist das okay. Damit ich so was wieder erleben darf, habe ich mich doch getrennt, oder?

Ich schaue ihm in die Augen, bin bereit für unseren ersten Kuss, doch es passiert nichts. Dann nimmt er meine Hand. „Alex, ich muss dir was sagen.“

Oh Gott, was kommt jetzt, frage ich mich.

„Du wirst mich gleich hassen. Aber … ich habe eine Freundin.“

Stumm blicke ich in seine meeresblauen Augen und versuche das Gehörte zu verstehen.

„Es tut mir leid, ich hätte dir das früher sagen müssen.“

„Und wieso sitzt du dann hier mit mir?“

„Na ja, wir werden uns wohl trennen. Es läuft nicht mehr so gut zwischen uns, eigentlich gar nicht.“

„Kenn ich.“

Seine Hände umfassen immer noch die meinen und ich wehre mich nicht dagegen. Ich sollte aufstehen und wütend losmarschieren, doch ich bin wie versteinert. Ich habe tausende von Monologen in meinem Kopf geführt, um hier jetzt sitzen zu können. Mit meinem Gewissen hatte ich den ganzen Tag lang Streit, weil ich wusste, dass wir an diesem Punkt landen würden, und nun soll das alles umsonst gewesen sein? Ich wünsche mir gerade nichts Sehnlicheres, als aufgefangen zu werden. Alles andere ist mir egal und zählt nicht. Alles andere blende ich aus. Ich brauche einfach größere Koffer.

„Wir werden uns trennen. Ich werde mich trennen. Aber wir sind es eben noch nicht richtig. Und es fällt mir auch nicht leicht.“

Der Schmerz wird stärker und versucht aus meinem Magen aufzusteigen und sich zu meinem Bewusstsein durchzukämpfen, doch ich will ihn einfach nicht zulassen. Sonst würde ich nie wieder aufhören zu weinen, ich weiß es genau. Bleib mir fern. Bitte. Lass uns das Thema wechseln, ablenken, zurückgehen und tanzen, küssen, egal, aber bitte nicht darüber reden.

„Dann kannst du mich doch jetzt küssen, wenn du so gut wie getrennt bist?“, höre ich mich sagen und verachte mich dafür. Meine ich das wirklich Ernst? Ich, Alex Schulze, will einen Mann davon überzeugen, seine Freundin zu betrügen?

Seine Hand wandert meinen Arm hinauf, bis sie an meiner Wange verweilt. Seine Augen voller Schmerz, was ich erschreckend anziehend finde. Ich erkenne meine eigenen Empfindungen und bin erleichtert, nicht allein damit zu sein. Dann zieht er mich zu sich. Ich setze mich auf seinen Schoss, wir schauen uns ewig in die Augen und reizen das Kribbeln aus, bis wir es nicht mehr aushalten und seine Lippen die meinen berühren. Ein Feuerwerk explodiert in meinem Bauch. Ich habe so viele Emotionen in mir, dass ich nicht mehr hinterherkomme mit dem Fühlen.

Wir küssen uns bis in die frühen Morgenstunden. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so geküsst habe. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich weiß, dass Mark und ich eine Abmachung hatten, nie nur ein einfacher Kuss zur Begrüßung, doch irgendwann schlich sich das ein. Und während ich es früher genossen habe, mit ihm zu knutschen, fand ich allein die Vorstellung in den letzten Monaten nur eklig. Wieso ekle ich mich vor einem Mann, den ich liebe und den ich mal so toll fand?

Irgendwie konnte ich ihn auch nicht mehr riechen. Und er mich ebenso wenig. Er beschwerte sich, dass ich nach Milch roch, obwohl ich keine trank, und ich beschwerte mich ebenso über seinen Atem. Da kann einem das Küssen schon vergehen. Doch das hier ist Weltklasse. Ich fühle meine Weiblichkeit wieder.

Unsere Lippen und Hände tanzen zusammen, bis die Sonne aufgeht. Wir pausieren das Ganze nur, um gemeinsam zu frühstücken und anschließend auf sein Zimmer zu gehen. Dort schlafen wir Arm in Arm ein. Wie zwei Ertrinkende, die Halt suchen, die die Realität ausblenden wollen. Sex steht gar nicht zur Debatte. Einfach nur Zusammensein und sich stärken.

 

Den Abend, es ist unser letzter hier auf Mallorca, wollen wir allein verbringen. Beide hatten wir die letzten Tage genug gefeiert und getrunken. Mögen wir uns auch nüchtern? Der einzige Spaziergang ist der, um mich kurz in meinem Hotelzimmer frisch zu machen und meine Koffer zu packen. Und um etwas zu essen. Es ist sehr romantisch, wir lachen und reden, küssen und streicheln uns. Die letzten Stunden verbringen wir in seinem Bett. Wieder ohne Sex, das ist einfach nicht wichtig. Ich kann nicht mal erklären, wieso. Auch wenn ich einerseits nichts sehnlicher will als das, ist das eine Grenze, die zu überschreiten ich noch nicht bereit bin.

Bei Tobi ist der Mark-Schmerz betäubt. Ich schaffe es, an ihn zu denken, ohne zu sterben. Ob es Tobi auch so geht? Es fühlt sich kein bisschen komisch an, in fremden Armen zu liegen, was ich wiederum komisch finde.

Ich erkläre Tobi, dass ich in Berlin keinen Kontakt mit ihm will, solange er nicht getrennt ist, und glaube mir. Ein bisschen. Ich hoffe, dass er das schnell und gut hinter sich bringen wird und möchte ihn gern wiedersehen. Andererseits weiß ich nicht, ob ich das überhaupt kann, zurück in meiner Mark-Welt. Deshalb ist das für mich die beste Lösung und so will ich erst recht jede Sekunde der Kuscheleinheiten aufsaugen. All die fehlende Nähe der letzten … ja, was eigentlich … Monate? Jahre? … nachholen und abspeichern für schlechte Zeiten. Und die werden ab morgen kommen.

Es ist schön, in seinen Armen einzuschlafen und die Welt auszublenden, es ist schön, überhaupt zu schlafen. Welt, du musst heute leider draußen bleiben, das Zimmer ist nur für uns zwei Ertrinkende.


September 2017

Fast ein Jahr später – Zeit für Veränderung

[image: ]„Hey Alex, wach auf.“

Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, wo ich bin und was gerade los ist. Ich blinzle und sehe Mark vor unserem Bett stehen. „Ja, ich komme“, murmle ich, als ich halbwegs wach werde.

„Die haben sich wegen der Wohnung in Marzahn gemeldet. Wir können morgen 19 Uhr da hin.“

„Super, bin dabei“, antworte ich und taumle aus dem Bett. Ich schnappe mir meine Decke und Kissen und schleiche ins Wohnzimmer zu meiner Couch, laufe dabei fast gegen die Kommode, weil ich die Augen nicht aufhalten kann.

„Gute Nacht“, ruft er mir noch hinterher, was ich gähnend erwidere.

Ich werfe mein Bettzeug auf das Sofa, das Mark für mich bereits ausgezogen und mit meinem Bettlaken versehen hat. Dann gehe ich auf die Toilette und nehme eine Tablette gegen meine Rückenschmerzen. Anschließend mache ich mir mein Kirschkernkissen in der Küche warm.

Mein Rücken bringt mich noch um, denke ich, als ich ein paar Dehnübungen machend vor der Mikrowelle stehe und über mein Leben nachdenke.

Ich schlafe mittlerweile jede Nacht auf der Couch. In allen Ecken stehen Umzugskartons. Ich funktioniere. Wir suchen gemeinsam nach einer Wohnung für Mark, gehen zusammen zu den Besichtigungen, gehen auf Konzerte und sitzen oft nächtelang in der Küche und quatschen. Außenstehende verstehen uns nicht. Sie meinen, es wäre nicht gesund, so viel Zeit miteinander zu verbringen und sich so nah zu sein, wenn man sich getrennt hat, doch wer macht die Regeln?

Ich klammere mich an den Gedanken, dass unsere Freundschaft weiterlebt, brauche ihn, um nicht durchzudrehen. Ich tue alles, was ich kann, um nicht nachdenken zu müssen. Ich bin zwölf Stunden im Büro, nehme jedes belanglose Treffen mit Kollegen mit, das geht. Meine Freunde hingegen treffe ich gar nicht mehr, weil ich nicht will, dass sie sehen, wie es mir geht. Ich arbeite mich kaputt und heil zugleich. Mein Körper macht Anzeichen, dass er nicht mehr lange durchhält, ich habe Schmerzen im Rücken, bin dauernd krank und gehe trotzdem ins Büro. Wenn ich nach Hause geschickt werde, nehme ich mir Arbeit mit, doch ich bin nicht gern dort. Seit Monaten zeigen mir seine Umzugskartons, dass wir uns getrennt haben. Hätte ich gewusst, dass es noch so lange dauert, bis er dann auszieht, hätte ich sie nicht schon für ihn gepackt. Mein Leben fühlt sich wie Stillstand an. Einerseits freue ich mich darauf, endlich allein in einer Wohnung zu leben, das habe ich schließlich noch nie. Andererseits habe ich panische Angst davor. Doch so, wie ich jetzt lebe, kann ich nicht mehr.

Ich möchte hier mein eigenes Heim draus machen. Ich möchte nicht da schlafen, wo er nächtelang Fernsehen guckt, weil das bedeutet, dass ich immer erst in unserem Bett schlafe, und er mich dann nachts weckt, damit ich meinen Schlafplatz wechsle, weil ich ja morgens im Wohnzimmer lerne. Oder zumindest lernen sollte. Meine letzten Prüfungen habe ich nicht geschafft. Ich habe sie einfach nicht abgeschickt, kann mir selbst nicht erklären, wieso. Es ging einfach nicht. Die Hefte meines Fernstudiums liegen hier seit Monaten unangerührt. Ich kann mich nicht mehr aufs Lernen konzentrieren. Alles, was noch geht, ist Arbeiten.

Um das irgendwie durchzustehen, treffe ich mich weiterhin mit Tobi, auch wenn ich mir geschworen hatte, es nicht zu tun. Das ist heilsam, weil ich dort regelmäßig in starken Armen liege, die mich auffangen, so wie ich ihn auffange. Wenn ich bei ihm bin, ist es wie in einem Paralleluniversum. Wir benehmen uns, als wären wir zusammen. Schreiben jede freie Minute miteinander, geben uns Halt und all das, was wir bei unseren ehemaligen Partnern nicht bekommen haben. Auch er wohnt noch mit seiner Freundin zusammen, sie sind aber so gut wie getrennt. Ich frage nicht genauer nach, was das bedeutet. Insgeheim hasse ich mich dafür aus tausenden von Gründen, doch auch dieses Gefühl halte ich zurzeit nicht aus und schiebe es weg. All das hat jedoch nichts mit Mark zu tun. Ich trenne das strikt, weil man die Gefühle und die Art des Zusammenseins einfach nicht miteinander vergleichen kann.

Mark bedeutet Sicherheit. Tobi hingegen Leidenschaft und über die schwere Zeit hinweghelfen. Den Einen liebe ich, in den Anderen bin ich nach ein paar Monaten sehr verliebt. Aber es ist eine andere Art. Es ist wie eine Abhängigkeit. Ich brauche dieses Verliebtsein, diese Aufmerksamkeit, dieses leidenschaftliche Kribbeln, um diese Zeit durchzustehen. Auch wenn ich weiß, dass es mir nicht guttut. Ich müsste meine Trennung verarbeiten und mich nicht in etwas stürzen, das aussichtslos erscheint. Denn wenn ich ehrlich bin, weiß ich, dass ich gerade einen Fehler begehe, doch ich sehe keinen anderen Weg.

Mit dem Kirschkernkissen bewaffnet lege ich mich auf die Couch und starre an die Wand. An Schlaf ist nun nicht mehr zu denken. Mein Gehirn ist wieder aktiviert und damit das Gedankenkarussell. Und wenn das erst einmal in Gang ist, dann wird man es so schnell nicht mehr los.

Ich versuche mich abzulenken, schnappe mein Handy und lese meine seit Tagen unbeantworteten Nachrichten durch. Lena wagte schon viele Versuche, sich mit mir zu treffen, doch ich weiß nicht, wann ich auch das noch unterbringen soll und ich will nicht, dass sie mich so sieht. Ihr kann ich nichts vormachen, was dazu führt, dass sie mir Wahrheiten an den Kopf wirft, wenn auch liebevoll, für die ich nicht stark genug bin. Noch nicht.

Ich schlage meine Zeit also wie jede Nacht mit Videos tot. Ich suche nach Einschlaftipps. Mir werden Meditationen vorgeschlagen. Das ist ja nun gar nicht meins. Da soll man doch an nichts denken, oder? Ich bin die letzte Frau auf der Erde, die es schafft, an nichts zu denken. Gerade momentan, wo mich der Kreis der immer gleichen Worte in meinem Kopf durchdrehen lässt.

Ich erinnere mich an eine Kollegin, die von einer Einschlafmeditation erzählt hat, und entscheide, nach sowas zu suchen. Und siehe da, es gibt Millionen von Videos dazu. Ich wähle wahllos eines aus. Es nennt sich „Einschlafen und Selbstwert aufbauen.“ Na wenn das mal nicht perfekt für mich klingt, denn nach dem letzten Jahr habe ich keinen Funken Selbstbewusstsein mehr. Ich will mich am liebsten vor allen verstecken, weil ich mich für meine Beziehung mit Tobi schäme, für meinen Körper, der viel zu dünn geworden ist, denn da ich dauernd krank bin, könnte mich inzwischen jeder mit einem Niesen an die Wand wehen, für meine Stimmung, die ich versuche mit einem Lächeln zu überspielen, und … egal. Ich könnte das ewig durchspielen, tue es ja auch den ganzen Tag, denn dies ist Teil meines Karussells, doch jetzt ist Schluss damit und ich lausche lieber der sanften Stimme einer Frau.

„Ich liebe mich“, höre ich sie sagen und will ihr widersprechen.

„Ich nehme mein Leben selbst in die Hand“, lausche ich ihren Anweisungen und frage mich, wie das gehen soll.

„Ich übernehme Verantwortung und akzeptiere mich so, wie ich bin.“ Und wenn ich das nicht will, wundere ich mich?

„Ich bin die Designerin meines Lebens. Ich bin stark. Ich bin gesund.“ Alles in mir wehrt sich gegen diese Worte.

„Ich habe es verdient, glücklich zu sein, und lasse los. Meine Augen werden schwerer, mein Atem beginnt sich zu beruhigen. So auch mein Verstand.“ Ich weine.

Die Sätze der Frau wiederholen sich. Nach einem heftigen Heulanfall spüre ich tatsächlich, wie ich loslassen kann, auch wenn die Worte mich abwechselnd wütend und verzweifelt machen und dann wieder beruhigen. Ich spreche sie ihr gedanklich nach, so lange, bis mir die Augen zu fallen, nur um kurz darauf von meinem Wecker geweckt zu werden, da ich versuchen wollte, vor der Arbeit zu lernen. Doch als es so weit ist, stelle ich den Wecker wieder aus. Man muss Prioritäten setzen und die sind dieser Tage, ganz eindeutig, beim Schlafen.

Statt aufzustehen oder weiterzuschlafen liege ich nun aber wieder wach und beobachte mein verhasstes Karussell.

Mein Leben ist an die Wand gefahren. Es dreht sich im Kreis und steht dabei still. Das ist ein furchtbares Gefühl. Ich weiß nicht, wie ich je wieder einen Schritt gehen kann. Will nicht loslassen, auch wenn mir all das nicht guttut, doch ich kann es nicht ändern. Bin nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Wie ein Strudel im Meer, der einen in die Tiefe zieht. Ich komme einfach nicht gegen diesen Sog an. Ich mache meinen Körper kaputt, ich leide, ich ändere nichts. Das Schlimmste daran ist, ich nerve mich so sehr mit meinem Selbstmitleid, dass ich mir von morgens bis abends eine scheuern könnte. Doch damit ist jetzt Schluss. Ich nehme mein Leben jetzt selbst in die Hand. Waren das nicht die Worte der Meditation?

Egal, es wird Zeit für einen Lichtblick, doch wo finde ich den? Wie schaffe ich es, so geschwächt, wie ich bin, mich zu bewegen? Und wieder beobachte ich das Mimimimimi der Ausreden. Nein. Es kann so nicht mehr weitergehen. Ich übernehme Verantwortung für mein Leben.

Mir fällt Lenas Karte wieder ein, die sie mir damals für meinen Mallorca-Urlaub geschrieben hatte und die seitdem am Küchenschrank hängt.

„Die Definition von Wahnsinn ist, immer wieder das Gleiche zu tun und andere Ergebnisse zu erwarten.“ Albert Einstein.

Fast ein Jahr nach der Trennung stehen wir immer noch am gleichen Punkt. Ich tue also immer wieder das Gleiche. Und so kann sich nichts verändern.

Ich habe mein Leuchten verloren, wiege kaum noch etwas, und das Aufstehen fällt mir ebenso schwer, wie das ins Bett gehen. Ich muss zu Ärzten, in die Klinik, Untersuchungen, die mir noch mehr Zeit abverlangen, die ich nicht habe, weil ich lieber im Büro sein möchte. Der einzige Ort, an dem ich noch funktioniere. Doch wenn ich so weiter mache, wird es auch dort bald nicht mehr klappen.

„Sie spielen mit Ihrer Gesundheit“, hatte meine Ärztin vor einer Woche gesagt. „Wenn Sie so weitermachen, sind Sie nur noch Haut und Knochen und werden bald ernstere Krankheiten bekommen. Ihr Körper hat kein Immunsystem mehr, um sich zu wehren.“

Die Ärztin sah todernst aus, als sie mir erklärte, dass ich eine Auszeit nehmen sollte.

„Sie müssen sich ausruhen und richtig gesund werden.“

Als würde mein Körper ihre Aussage untermauern, hatte ich eine weitere Hustenattacke bekommen.

„Noch ist es nur Bronchitis, mit der Sie hier ständig sitzen, aber wenn Sie so weitermachen, bekommen Sie bald eine Lungenentzündung. Und auch Ihr Darm wird sich rächen, denn der hält das auf Dauer nicht aus, jeden Monat entzündet zu sein.“

„Was bedeutet das?“, hatte ich gefragt.

„Das wollen Sie lieber nicht herausfinden.“

„Aber was soll ich denn machen? Ich muss arbeiten.“

„Zuhause bleiben, wenn Sie krank sind, so wie jeder normale Mensch. Und auch Ihr Rücken wird es Ihnen danken. Wie lange wollen Sie denn noch Schmerztabletten inhalieren? Übernehmen Sie Verantwortung für Ihren Körper und lassen Sie es zu, gesund zu werden.“

Die Worte klangen hart und ich musste mir das Heulen verkneifen. Als hätte meine Mutter mich geschimpft, weil ich mein Zimmer nicht aufgeräumt habe, nachdem ich über meine Puppen gestolpert bin. Lassen Sie es zu, gesund zu werden. Als würde ich gern krank sein. Bin ich gern krank?

„Frau Schulze“, begann sie und sah mich ernst an. „Ich schlage vor, Sie gehen in eine Schmerzklinik. Wenn Sie nicht ausfallen können, dann gehen Sie wenigstens in eine Tagesklinik. Dort müssen Sie nur einen Tag pro Woche hin, für den man Sie krankschreibt. Sie lernen, mit den Rückenschmerzen umzugehen und vielleicht auch, was Sie dazu bringt, sich nicht um sich zu kümmern. Vielleicht hilft Ihnen das, loszulassen, was Sie so bedrückt. Es ist einen Versuch wert. Drei Monate lang lernen Sie, wie man auch ohne Tabletten den Schmerz besiegt.“

Das Gespräch beschäftigt mich schon die ganze Woche. Meine Ärztin machte sich wirklich Sorgen. Aber einmal wöchentlich im Büro ausfallen? Wie soll das gehen?

Auch sie meint, ich soll Verantwortung für mich übernehmen. Es stimmt schon. Ich benehme mich wie ein Kind. Ich sage, ich weiß nicht wie, also tue ich auch nichts. Eine Erwachsene würde nach Lösungen suchen und sich Hilfe holen. Oder?

Es reicht. Ich ziehe jetzt die Notbremse. Habe mich und mein Gejammer satt. Leiden nach einer Trennung ist gut und schön, na ja, das nicht, aber es ist eben wichtig, doch nun wird es Zeit, dass ich ins Handeln komme, dass ich etwas verändere. So wie mein Leben jetzt läuft, geht es völlig in die falsche Richtung und dafür habe ich mich nun definitiv nicht getrennt.

Ich bin bereit, etwas anderes zu tun. Ich bin bereit für Veränderung. Ich halte mich und mein Leben so nicht mehr aus. Keinen einzigen Tag.

Mit einem überraschenden Elan stehe ich auf, schnappe mir eine weitere Tablette gegen die Rückenschmerzen und hole die Unterlagen für die Tagesklinik aus der Tasche, die ich von meiner Ärztin bekommen habe. Ein ganzer Tag ohne das Büro. Unvorstellbar, doch ich bin verzweifelt genug, um es zu wagen. Habe nichts mehr zu verlieren. Ich übernehme Verantwortung und bin Designer meines Lebens. War die Meditation von letzter Nacht Gehirnwäsche? Aber was soll’s. Wenn mich das zur Veränderung führt, dann lasse ich mir gern das Gehirn waschen. Ich werde etwas verändern und es kann nur ein anderes Ergebnis kommen. Einstein muss es schließlich wissen.


Dezember 2017

Jahreswechsel

[image: ]Ich habe mich dazu entschieden, den Jahreswechsel allein zu verbringen. Ich konnte einfach nicht mit Mark und meinen Freunden zusammen sein wie immer, als wäre nie etwas passiert. Ich ertrage das einfach nicht mehr. Habe ihnen erzählt, dass ich auf eine tolle Party eingeladen bin, damit sie sich keine Sorgen machen, doch in Wahrheit sitze ich mit Sushi und Pfannkuchen zuhause und zieh mir die Gilmore Girls rein. Erinnerungen an früher. Die Serie reißt mich aus der Wirklichkeit und hilft mir, diesen Tag zu überstehen.

Durch die Serie erinnere ich mich an mein jugendliches Ich, das die Folgen gesuchtet hat. Daran, dass ich danach jedes Mal motiviert war, mehr Bücher zu lesen, da die Protagonistin mich mit ihrer Lese-Leidenschaft ansteckte. Jede weitere Stunde mit den zwei Frauen bringt mich tiefer zurück ins Damals, als ich noch träumte, Schriftstellerin zu werden und ebenfalls Bücher zu schreiben, die andere nicht aus der Hand legen können. Was ist aus dem Wunsch eigentlich geworden? Er ist völlig in Vergessenheit geraten. Nächtelang hatte ich mir Geschichten ausgedacht oder Gefühle zu Gedichten verarbeitet. Ich drifte gedanklich total ab und bekomme nichts mehr mit. Verstricke mich in Erinnerungen, die mich dann doch wieder zu Mark führen. Ins Hier und Jetzt werfen.

Kurz vor Mitternacht bekomme ich Panik. Ich habe seit ich 17 Jahre alt bin, Silvester mit Mark verbracht. Seitdem feierte ich es mit ihm, seinen zwei Schwestern und deren Partnern, die im Laufe der Jahre hinzukamen und zu Ehemännern wurden. Sie sind alle zusammen und ich sitze allein in der Wohnung. Von Tobi habe ich auch seit Stunden nichts mehr gehört. Er feiert Silvester wohl mit seiner Freundin. So langsam sollte ich mir da mal was eingestehen. Denn er tut alles wie immer, aber ich sitze hier allein und verzichte auf dieses „Wie immer“. Ich beginne zu glauben, dass seine Variante besser ist.

Mir wird ganz heiß, meine Glieder tun weh, ich tigere durch die Wohnung, hin und her, schaue, ob es noch einen Zug gibt, der mich zu ihnen bringt. Sie feiern bei Bekannten in Lübbenau, wo seine Schwestern wohnen. Panik. Ich könnte jetzt sofort losfahren und wäre nachts dort. Ich renne ins Schlafzimmer, werfe irgendwelche Sachen in den Rucksack, schwitze, weine, kann nicht atmen. Und dann tue ich, was ich immer tue, wenn es mir schlecht geht und ich nicht weiterweiß. Ich rufe Mark an. Er kann kein Wort verstehen, weil ich nur laut schluchze, mein Gesicht binnen weniger Minuten heiß und geschwollen.

„Alex“, besänftigt er mich. „Alex. Hey. Beruhig dich. Du kannst jederzeit herkommen, aber du verpasst nichts. Robert ist schon wieder hackedicht und baut nur Mist, die anderen sitzen unterm Carport und es ist so verraucht, dass es sogar mir zu viel ist. Außerdem haben die ihre Arbeitskollegen hier und die machen ständig Nazi Sprüche, so dass ich kurz davor bin, auszurasten. Du würdest es hier schrecklich finden.“

Ich versuche seine Worte zu verstehen, und begreife, dass ich alles romantisiert habe.

„Ich denke, du bist auf einer Party?“

Ich werde ruhiger. Ich werde still. Ich sehe glasklar vor Augen, wie der Abend bei ihnen abläuft. Das beruhigt mich. Ich würde es dort wirklich scheiße finden und habe es hier viel besser. Keine Menschen. Keine Gespräche. Gilmore Girls. „Danke“, murmle ich.

„Besser?“

„Ja“, antworte ich und lausche dem besoffenen Gegröle von Robert, dem Ehemann von Schwester eins, im Hintergrund. „Ist es wirklich so furchtbar?“

„Oh ja. Und wenn ich das schon sage …“

Ich muss lächeln. Er tut mir auch ein bisschen leid. Sonst hatten wir wenigstens uns, wenn es irgendwo ätzend war. „Du fehlst mir.“

„Du mir auch.“

Bevor ich ein weiteres Mal in Panik ausbreche und er den nächsten Anfall mitbekommt und sich Sorgen macht, verabschiede ich mich und lege auf, um dann stundenlang auf den Knien vor meinem Rucksack zu weinen. Im Hintergrund Feuerwerk. Frohes neues Jahr.

Eintrag ins Tagebuch:
Hallöchen. Mit diesem ersten Eintrag in mein Tagebuch beginnt mein neues Leben. Es ist ein Versprechen an mich selbst und an die Welt. Ich gehe nicht mehr durch die Hölle, sondern werde mein Leben wieder in die Hand nehmen.
1. Ich werde jeden Tag Tagebuch schreiben, denn ich will endlich meinen alten Traum verwirklichen und Schriftstellerin werden. Und dafür muss man schreiben.
2. Mein Fernstudium über internationale Beziehungen abschließen, damit ich endlich einen Schreibkurs machen kann.
3. Tagesklinik durchziehen und mich komplett auf alles einlassen. Jede Woche die neuen Entspannungstechniken lernen und täglich zuhause Platz dafür schaffen.
4. Mark muss ausziehen. So kann ich nicht mehr. Ich muss es ihm sagen. Er muss sich bei der Wohnungssuche mehr Mühe geben. Ich glaube, bisher sind wir die Sache nur halbherzig angegangen, weil wir beide noch nicht so weit waren. Ich bin so weit.
5. Das mit Tobi klären. Wenn ich klare Verhältnisse schaffe, muss er das auch. Ich halte das nicht mehr aus. Entweder, er ist mit seiner Freundin zusammen, oder er lässt sich auf mich ein. Dieses Dazwischen funktioniert nicht mehr.
6. Keine Überstunden mehr. All die Zeit, die ich dadurch gewinne, widme ich dem Schreiben.
7. Lieb zu meinem Körper sein. Endlich wieder gesund ernähren. Entspannen. Und irgendwie dafür sorgen, dass ich eine Auszeit bekomme. Teneriffa?

Nachdem ich den Stift absetze, nehme ich mein Handy in die Hand, denn eins ist mir an diesem Abend bewusst geworden. Ich brauche die Veränderung und ich muss sie selbst herbeiführen. Ich will unbedingt an meinen Vorsätzen arbeiten, und zwar sofort, also werde ich Tobi erklären, dass er sich entscheiden muss. Es tut weh, da ich sicher bin, dass ich weiß, wie das endet, doch es fühlt sich endlich wieder etwas selbstbestimmender an.

Ich will entweder allein sein oder einen Mann, der Silvester bei mir ist, den ich anrufen kann, wenn es mir schlecht geht und der zu mir steht.

So viel Zeit habe ich mit ihm verschwendet und das führte alles zu rein gar nichts, außer dass ich mich noch mehr geschämt habe. Damit ist jetzt Schluss.

Ich schreibe ihm eine sehr lange Nachricht und als ich auf Senden drücke, fühle ich mich zwar traurig, aber irgendwie auch erleichtert. Ich habe ein kleines Stück Selbstbestimmung zurückbekommen.

Als ich eine halbe Stunde später gerade am Einschlafen bin, kommt die Antwort. Mitten in der Nacht. Ich hätte gedacht, dass so eine Entscheidung längere Bedenkzeit bedarf, doch wahrscheinlich weiß er ebenso wie ich schon lange, wie das mit uns enden muss.

Du weißt, dass ich das nicht kann.

Joa. Damit ist das dann wenigstens geklärt und ich kann so mit einer Sorge weniger ins neue Jahr starten. Überraschenderweise hilft mir der Gedanke und ich schlafe sofort ein.


Januar 2018

Tagesklinik

[image: ]Ich sitze in der Bahn und checke zum hundertsten Mal mein Handy. Es ist komisch, keine Nachricht von Tobi zu bekommen. Silvester ist nun schon ein paar Tage her und er hat es einfach so hingenommen, dass ich das mit uns beendet habe. Ständig prüfe ich, ob er online ist, frage mich, ob er auch gerade auf unsere letzte Unterhaltung schaut, überlege, was ich schreiben könnte, und lasse es. So kann ich sicherlich nicht abschließen. Das mit dem Loslassen sollte ich echt dringend mal lernen. Gibt es dafür auch Volkshochschulkurse? Na gut, dafür gehe ich ja jetzt zur Tagesklinik. Ich bin schon ziemlich nervös. Wie werden die Menschen sein? Was soll mir das bringen?

Am liebsten würde ich sofort aussteigen und zur Arbeit fahren. Dort werde ich schließlich gebraucht. Aber ich zieh das jetzt durch. Wenn der heutige Tag furchtbar ist, muss ich ja nicht weitermachen, sondern breche das ab. Aber wenigstens den Versuch bin ich mir schuldig. Veränderung und so.

Ich schließe den WhatsApp Chat und checke stattdessen meine Arbeitsmails. So ein Mist. Was heute alles liegen bleibt, bereitet mir Herzrasen. Am besten, ich beantworte jetzt noch schnell ein paar Mails und nach der Klinik kann ich ja auch noch was machen. Ich hab schließlich schon um halb fünf Schluss. Da bleibt noch genug Zeit. Sonst arbeite ich ja auch locker bis acht.

Als meine Station durchgesagt wird, steige ich aus und mache mich auf dem Weg zur Klinik. Bin etwas nervös, weil ich nicht weiß, ob ich alles rechtzeitig finde.

Ich komme aus dem Bahnhof und bin verwundert. Etwas ist anders hier. Die Hektik, die ich eben noch auf dem Bahnsteig bei meinem Zuhause erlebt habe, fehlt. Ich bleibe kurz stehen, um mich zu orientieren und mir von meinem Handy den Weg zeigen zu lassen, und atme tief ein. Wow. Am Wannsee bin ich sonst nie, weil das viel zu weit von meinem Bezirk weg ist, aber es gefällt mir auf den ersten Blick. So viel Natur …

Mein Weg führt mich direkt an einem See vorbei und ich kann nicht anders, als mich ans Ufer zu stellen und innezuhalten. Plötzlich fällt der ganze Stress von mir ab. Ich kann nicht erklären, wieso das alles so schnell geht, doch die gestresste Alex aus der Bahn ist nun nicht mehr anwesend. Jetzt gibt es nur mich, den vereisten See und … und Schnee. Tatsächlich fällt die erste Schneeflocke des Winters und es folgen weitere. Immer dicker werden sie und ich fange sie mit meiner Hand auf. Am liebsten würde ich wie als kleines Kind damals den Mund weit aufmachen und sie mit meiner Zunge fangen, doch dafür fühle ich mich nicht unbeobachtet genug. Lachen muss ich trotzdem, auch wenn ich mir bescheuert dabei vorkomme. Schon Wahnsinn, was die Natur bewirken kann. Ich erinnere mich an meine Wanderung auf Mallorca, die schon lange nicht mehr in meinem Bewusstsein war.

Eine ältere Dame spaziert mit ihrem Pudel an mir vorbei und holt mich zurück in die Wirklichkeit. Mist. Ich muss doch los. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich mich echt beeilen muss, was die gestresste Alex binnen Sekunden zurückholt. Ich hetze suchend durch die Gegend und finde auf die letzte Minute die Klinik und meinen Raum. Elf andere Menschen sitzen dort bereits auf Stühlen im Halbkreis und die Therapeutin davor. Alle locker zehn bis zwanzig Jahre älter als ich.

Ich hasse es, als letzte in den Raum zu kommen, weil mich dann alle anstarren, doch da muss ich jetzt durch. Schnell ziehe ich meine Jacke aus, setze mich auf den letzten leeren Stuhl und nehme eine Tablette, denn sonst kann ich niemals so lange hier sitzen.

„Einen wunderschönen guten Morgen. Ich bin Frau Sonne …“

Echt jetzt? Meine Therapeutin heißt Frau Sonne? Frau Fröhlich war schon vergeben, oder wie?

„… und freue mich, die nächsten drei Monate gemeinsam mit Ihnen zu verbringen. Ich werde Ihnen heute etwas über unsere Klinik, das Programm und auch über mich erzählen und dann werden wir eine kleine Vorstellungsrunde machen, damit wir uns näher kennenlernen.“

Oh nein. Kennlern-Runden. Ich hasse das. Was soll ich denn da erzählen? Hallo, ich bin Alex und hab einen an der Waffel? Mir fällt es schwer, den Worten der Therapeutin zu lauschen, und ich hoffe sehnlichst, dass ich nicht als erste drankomme. Wie in der Schule damals. Ist ja schlimm. Meine Hände schweißgebadet, mein Puls rast.

Mein Beten hat geholfen, denn nachdem die Therapeutin echt lange geredet hat, beginnt nun die erste ältere Dame, Rosi, sich vorzustellen. Sie scheint damit weniger Schwierigkeiten zu haben als ich, denn sie erzählt ohne Punkt und Komma. Ich weiß jetzt sehr genau, an welchen Stellen ihres Körpers sie schon überall Schmerzen hatte und wie viele Ärzte sie schon beglückt hat. Sie tut mir leid.

Neben ihr eine Frau Mitte vierzig. Sie hat kurze, blonde Haare und sieht mit ihren verschränkten Armen grimmig aus.

„Guten Tag. Ich bin Elisabeth Dernberg. Ich will hier eigentlich gar nicht sein, aber mein Arzt meint, ich muss das hier tun, so als letzten Versuch, bevor meine Frührente endlich beantragt werden kann.“

Wow. So kann man eine Vorstellungsrunde auch beginnen, denke ich mir und beobachte den Herren neben ihr. Er scheint auch nervös zu sein, weil sein Fuß unentwegt auf und ab zappelt. Auf seinem Namensschild, das wir uns vor der Runde basteln sollten, steht der Name Thomas Fass.

„Hallo. Ich bin froh, dass ich heute kommen konnte. Die Nacht war furchtbar. Ich fand keinen Schlaf vor Schmerzen. Mein Rheuma macht mich noch wahnsinnig. Es hat ewig gedauert, bis ich in die Gänge gekommen bin. Und dann fällt jetzt auch noch Schnee. Wenn ich an den Modder denke, den es dann bald wieder gibt …“

Boah. Ich schalte aus. Wer regt sich denn bitte über Schnee auf?

„Guten Morgen. Ich kann Thomas da nur beipflichten“, stellt sich eine Fünfzigjährige vor. „Die Nacht war furchtbar. Und jetzt, wo es schneit, braucht man wieder viel länger, um zum Arzt zu kommen. Letzten Winter bin ich nämlich bei Glatteis gestürzt und musste an der Hüfte operiert werden. Seitdem habe ich höllische Schmerzen.“

Puh. Und so stellt sich eine Person nach der nächsten vor und klagt über ihr Leid. Es ist fast so, als wollen sie sich übertrumpfen, wer die meisten Diagnosen und Schmerzen hat. Fibromyalgie, Rheuma, Myasthenie Gravis, Morbus Bechterew. Alles gruselige Krankheitsnamen, die ich teilweise noch nie gehört habe. Was soll ich denn hier? Ich hab nur Rückenschmerzen und bin oft krank. Und zehn bis zwanzig Jahre jünger und, im Vergleich zu den meisten hier, arbeite ich noch.

„Ich bin es einfach leid“, sagt die Frau neben mir und ich weiß, in wenigen Sekunden muss ich mich vorstellen. Ich krieg ne Krise.

Als mich alle anstarren, weiß ich, dass ich an der Reihe bin. Ich werde rot. „Hi. Ich bin Alex und habe ständig Rückenschmerzen. Warum weiß keiner, aber ich habe ein paar Untersuchungen anstehen. Falls die Tagesklinik hier nichts bringt, muss ich eine Darmspiegelung machen, weil ich auch alle drei Wochen Magen-Darm-Entzündungen habe, und ich warte noch auf die MRT Ergebnisse wegen meines Rückens.“ Ob das jetzt tragisch genug klingt? Ich hatte das bisher noch keinem außer Mark erzählt. Aber ich warte sehnsüchtig auf die MRT Ergebnisse, weil ich endlich wissen will, was ich habe und warum mich mein Rücken so quält. Hier scheine ich damit Gehör zu finden.

„Ach du Liebe. Dann weißt du noch gar nicht, was du hast und was du dagegen tun kannst? Das ist ja furchtbar. Es könnte ja alles sein. Dann hast du ja noch einen weiten Weg vor dir.“ Die Dame neben mir, Andrea, tätschelt meine Schulter, was ich befremdlich und nett zugleich finde.

„Damit beenden wir unsere Vorstellungsrunde und beginnen direkt mit einer wichtigen Frage“, unterbricht uns die Therapeutin. „Ist es wirklich so wichtig zu wissen, was man hat oder warum man einen bestimmten Schmerz hat? Oder ist es nicht vielleicht auch ausreichend, zu wissen, was man dagegen tun kann?“

Puh. So wie sie fragt, will sie darauf hinaus, dass es nicht wichtig ist, dem Kind einen Namen zu geben, aber alle im Raum, einschließlich mir, sehen das anders. Allerdings sind wir auch die mit den Schmerzen.

„Aber wozu?“, fragt Frau Sonne erneut. „Warum ist es so wichtig, zu wissen, was Sie haben?“ Sie schaut mich an und ich werde erneut rot.

„Ich … eh … ich“, stammle ich. „Na also … damit ich weiß, was ich dagegen tun kann.“

„Aber wenn Sie etwas finden, das Ihnen hilft und den Schmerz nimmt, ist es dann noch wichtig, was Sie haben?“

Die Frage ist gut. So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Eigentlich hat sie Recht, aber irgendwie will man doch trotzdem wissen, was los ist, oder? Bin verwirrt, will Zeit zum Nachdenken. Und die bekommen wir auch, denn es gibt eine kurze Pause und die dürfen wir nutzen, um Tee zu trinken und uns Wärmflaschen zu holen. Das ist irgendwie gemütlich und schön, doch so fühlt es sich nicht an, weil ich in jeder Ecke die Leute über das Wetter schimpfen höre.

Nach der Pause beginnt Frau Sonne wieder mit einer Fragerunde, der dann ein Vortrag folgen soll. Zu meinem Pech beginnt sie bei mir.

„Mir ist klar, dass viele von Ihnen heute lieber woanders wären als hier. Das wird sich mit der Zeit etwas ändern. Doch gerade der erste Tag ist sehr schwer, weil man ja noch gar nicht weiß, ob es sich lohnt, die Strapazen auf sich zu nehmen und hierher zu kommen. Ich bin jetzt schon stolz auf Sie alle, dass Sie heute hier sind. Sie haben etwas für sich getan und sind einer anstehenden Veränderung ein Stück weit nähergekommen. Doch nun möchte ich gern das Warum erfahren. Alex. Warum sind Sie hier, wo wären sie gern lieber und warum?“

Die Wärmflasche liegt auf meinem Bauch, da mir übel ist. Auch das habe ich seit einer Weile öfter, weiß nicht wieso.

Ja, wieso bin ich eigentlich hier? Weil meine Ärztin das will? Weil ich Veränderung will? Ich räuspere mich. „Ich bin hier, damit ich erfahre, wie meine Schmerzen weggehen, und ich gesund werde, denke ich.“ Meine Wangen glühen heiß.

„Und wo wären Sie jetzt gern lieber?“

Ist das eine Fangfrage? Sowas kann man doch nicht sagen.

„Es ist völlig normal, dass jeder von Ihnen gern heute woanders wäre. Um hier voranzukommen, ist es wichtig, dass Sie ehrlich antworten.“

Ich nicke. „Na also … ich wäre gern lieber im Büro.“

Verdutzte Blicke starren mich an.

„Wieso?“

Boah. Fehlt nur noch, dass ich auf einer Couch liege und über meine Kindheit rede. Das ist unangenehm. Zumal ich das Gefühl habe, etwas Komisches gesagt zu haben.

„Weil ich dort gebraucht werde. Wir haben mega viel zu tun.“

„Was arbeiten Sie denn?“

„Ich arbeite als Teamassistenz.“

„Das heißt, es geht nicht um Leben und Tod, richtig?“

Na ja, manchmal fühlt es sich so an. Aber stimmt. Es geht nicht um Leben und Tod. Verunsichert schüttle ich den Kopf.

„Und wenn Ihr Körper nach Aufmerksamkeit schreit, indem er ständig krank wird, was glauben Sie, was er Ihnen sagen will?“

„Dass er mich braucht?“, frage ich vorsichtig.

„Genau. Und umso weniger Sie auf ihn hören, desto eher kann es dann auch bei Ihnen um Leben und Tod gehen.“

Ich starre sie verängstigt an.

„Ich will damit nicht den Teufel an die Wand malen, aber wenn Sie die Warnsignale Ihres Körpers missachten, dann wird er sich irgendwann andere Dinge einfallen lassen, als nur ein wenig Rückenschmerzen und Durchfall.“

Schach matt. Mir ist schwindelig von ihren Worten und ich entschuldige mich, um auf die Toilette zu gehen.

„Das können Sie gleich machen, aber ich würde dies gern noch beenden, wenn Sie einverstanden sind.“

Sie lässt mich nicht vom Haken. Meine Übelkeit wird stärker und ich presse die Wärmflasche auf meinen Bauch.

„Worauf ich hinauswill, ist, dass jeder einen anderen Grund hat, warum er gern woanders wäre. Sie wären lieber auf der Arbeit und stellen die Belange Ihres Chefs und Ihrer Kollegen über Ihre eigenen. Das ist für Sie normal, aber wenn ich mal in die Runde frage, ob das auch Normalität für den Rest hier ist, dann werden wir Menschen finden, die das ähnlich sehen, und welche, die das komisch finden. Also für wen von Ihnen hier ist Alex’ Sichtweise normal?“

Nur eine Person meldet sich. Sie scheint mit Anfang vierzig die Zweitjüngste zu sein und nickt mir mitleidig zu.

„Sehen Sie? Sie sind anders programmiert als die anderen und die Programmierung beginnt in der Kindheit.“

Und jetzt reden wir doch über die Kindheit. Fehlt also nur noch das Sofa, denke ich.

„Manche Menschen haben gelernt, dass Sie nur etwas wert sind, wenn sie viel leisten. Sie haben nur dann Aufmerksamkeit erhalten. Sie glauben, sie werden geliebt, wenn sie fleißig sind. Andere wiederum haben gelernt, dass man sich immer für alle aufopfern muss und sich selbst nicht so ernst nehmen soll. Für die kommenden drei Monate geht es darum, herauszufinden, was ihre Glaubenssätze in Bezug auf die Arbeit sind, und wir werden dafür sorgen, dass Sie sich selbst an die erste Stelle setzen.“

Ich muss darüber nachdenken, will mich wehren und ihr sagen, dass sie Unrecht hat, spüre aber, dass ich mir vielleicht was vormache. Warum diese Abwehr in mir?

„Glauben Sie, dass Ihr Körper funktioniert?“, will Frau Sonne wissen.

Blöde Frage. Wenn er das tun würde, dann wäre ich doch nicht hier. Ich antworte mit einem schlichten: „Nein.“

„Und auch daran werden wir in den nächsten Monaten arbeiten. Denn was Ihr Körper tut, ist beeindruckend. Etwas läuft bei Ihnen falsch und er versucht Sie zur Ruhe zu bringen. Ihr Körper weiß genau, was Sie brauchen. Nur Sie hören nicht mehr darauf. Und umso mehr Sie versuchen, ihn auszuschalten, desto lauter wird er schreien. Bis Sie nicht mehr anders können, als hinzuhören.“

Wow. Ich bin überwältigt. Es macht Sinn, was sie sagt.

Wutentbrannt steht die Frau mit Hoffnung auf Frührente auf und eilt Richtung Tür.

„Was ist denn los? Geht es Ihnen nicht gut?“, fragt die Therapeutin besorgt.

„Das ist doch eine Frechheit. So einen Schwachsinn höre ich mir nicht länger an. Jetzt soll ich auch noch Schuld daran sein, dass ich keine Energie und überall Schmerzen habe? Ich glaube, Sie sollten mal eine Therapie machen.“ Sie dreht noch einmal um, kehrt zu ihrem Stuhl zurück und schnappt sich ihre Sachen. Sie wird wohl nicht wiederkommen.

Die Therapeutin weist sie darauf hin, dass sie sich aus versicherungstechnischen Gründen bei der Rezeption abmelden muss. Als sie weg ist, atme ich erleichtert auf. So viel Negativität und Wut tun mir körperlich weh.

„Sie ist noch nicht so weit, vielleicht wird sie es nie sein. Der Gedanke ist schwer zu ertragen. Ich sehe auch Ihre Köpfe rauchen und spüre, dass viele von Ihnen Wut verspüren. Das ist okay. Doch tun Sie mir einen Gefallen. Vertrauen Sie mir und geben Sie uns eine Chance. Was haben Sie zu verlieren?“

Wir machen eine Pause, bevor der Rest der Gruppe dran ist, sich zu outen. Ich würde am liebsten gehen und stundenlang in mein Tagebuch schreiben. Bin unendlich müde von dem ganzen Wirrwarr in meinem Kopf.

Beim Mittagessen lerne ich die Gruppe ein wenig besser kennen. Wir bemühen uns um Smalltalk, doch eigentlich haben wir alle genug mit unseren eigenen Gedanken zu tun. Am Nachmittag lernen wir eine Entspannungsmethode kennen. Das Konzept der Schmerztherapie besteht aus Entspannung, weshalb wir nun jede Woche eine neue Methode kennenlernen und diese dann sieben Tage lang anwenden müssen, um zu sehen, ob es wirklich nichts bringt, wie viele von uns glauben.

Heute lerne ich PME. Progressive Muskelentspannung. Ich finde das total furchtbar. Wir liegen alle auf dem Boden und Frau Sonne nennt uns die Körperstellen, die wir anspannen und dann wieder entspannen sollen. Das Konzept besagt, dass durch die bewusste An- und Entspannung bestimmter Muskelgruppen ein Zustand tiefer Entspannung des ganzen Körpers erreicht werden soll. Mich macht das Ganze eher aggressiv. Warum weiß ich nicht. Wogegen wehre ich mich? Gegen Entspannung im Allgemeinen? Ich bin doch eine Powerfrau. Ich brauche mich nicht zu entspannen. Ich will nicht zur Ruhe kommen, weil ich nachher noch arbeiten muss. Und da macht es sich nicht so gut, wenn man hier auf dem Boden liegt und dafür sorgt, noch müder zu werden. Mich macht das wütend.

Als es vorbei ist, müssen wir unsere Erfahrungen austauschen. Zum Glück muss ich nicht beginnen. Thomas meldet sich freiwillig.

„Ich finde das total bescheuert. Auf dem Boden tut mein Rücken nur noch mehr weh und nun hab ich größere Schmerzen als gestern Nacht. Für mich ist das nichts.“

Ich staune über seine Offenheit und noch viel mehr darüber, dass ich damit nicht allein bin. Interessanterweise ist Frau Sonne überhaupt nicht überrascht.

„Wem geht es noch so wie Thomas?“

Nur zwei Frauen konnten sich darauf einlassen. Eine war dabei eingeschlafen und die andere fühlte sich entspannt. Das ist krass. Wieso macht eine Entspannungsübung uns wütend und genervt?

„Es ist völlig normal, dass Sie so empfinden. Ich bitte Sie dennoch eindringlich, sich jeden Tag eine Viertelstunde Zeit zu nehmen und diese Übung zu machen. Sie erhalten am Ende des Tages eine CD von mir. Wählen Sie bitte den ersten Titel aus und machen Sie die PME. Ich kann Sie nur wiederholt bitten, mir zu vertrauen. Nehmen Sie sich Zeit, sich auf die Dinge hier einzulassen und gesund zu werden, auch wenn sich Ihr ganzes Sein gegen Veränderung wehrt. Das wird vergehen.“

Und damit entlässt sie uns und wir können nach Hause gehen. Es ist halb fünf und ich habe frei. Wow. Eigentlich wollte ich, sobald ich daheim bin, noch ganz viel arbeiten, doch ich gestehe, ich habe überhaupt keine Lust.

Ich bin durcheinander und müde. Will einfach nur in meinem Bett liegen und nachdenken. Oder besser gesagt an nichts denken. Also entscheide ich, genau das zu tun.


Februar 2018

Inneres Kind

[image: ]Es bringt mich immer wieder in großen Stress, dass ich diesen einen Tag frei habe, aber sobald ich Dienstagabend nach Hause komme und daran denke, am Mittwoch zum Wannsee zu fahren, muss ich lächeln. Inzwischen habe ich eingesehen, dass ich nach der Tagesklinik nicht arbeiten werde, und schaue zumindest an dem Tag auch nicht mehr in meine Mails. Dienstag und Donnerstag ist es umso stressiger, aber Mittwoch, das ist mein Tag. Der ist ganz allein für mich. Es ist zwar auch mega anstrengend, aber auf eine andere Art. Viel bewegt sich seitdem in mir, auch wenn ich oft nicht richtig in Worte fassen kann, was. Doch meine Glaubenssätze werden über Bord geworfen, gewaschen und dann neu eingesetzt. Unsere Diskussionsrunden sind nach wie vor heftig, doch ich spüre weniger Abwehr als noch am Anfang. Mein Vertrauen zu Frau Sonne wächst, weil ich glaube, dass sie weiß, was sie tut. Ich vertraue ihr. Nur ihren Namen kaufe ich ihr nicht ab.

Nach dem Mittag machen wir meist ein bisschen Qi Qong, was mir am besten gefällt, weil wir da nicht reden müssen und draußen sind, sofern es das Wetter zulässt. Danach lernen wir ein paar Techniken, die uns im Alltag helfen sollen. Letzte Woche gab es die Schröpfmassage und heute basteln wir uns kleine Lavendelsäckchen, um besser in den Schlaf zu kommen. Denn Lavendel hilft dabei und hat eine beruhigende und stimmungsaufhellende Wirkung. Es macht Spaß, kreativ zu sein und etwas über Lavendel und Heilkräuter im Allgemeinen zu erfahren.

„Heute werden wir eine andere Art der Entspannung machen. Es geht jetzt nicht auf die Matte, sondern in den Park.“

Thomas stöhnt genervt auf und auch Rosi sieht nicht ganz glücklich aus. „Aber es schneit doch.“

„Was wollen wir denn da draußen?“

„Wir machen heute einen meditativen Spaziergang. Dann haben Sie auch nicht das Problem mit Ihrem Rücken, weil wir uns die Matte sparen.“ Sie zwinkert ihm zu.

Ich verkneife mir ein Grinsen, denn ich bin sicher, er findet gleich einen Grund dafür, warum das schlecht ist.

„Aber mein Knie. Ich kann nicht so gut laufen.“

„Sie dürfen in Ihrem eigenen Tempo gehen. Und wenn es nicht geht, dann geht es nicht. Aber ich bitte Sie, wie immer offen zu sein und es wenigstens zu versuchen. Geben Sie der Sache eine Chance.“

Ich liebe sie mittlerweile für diesen Spruch. Wir ziehen uns an und gehen hinaus. Wie auch am ersten Tag fallen dicke Schneeflocken vom Himmel. Wir folgen Frau Sonne zum Park. Das Gemecker versuche ich auszublenden, will mich nur auf die Natur konzentrieren.

Unter einem großen Baum bleibt Frau Sonne stehen. „So. Von hier aus startet unser meditativer Spaziergang. Atmen Sie einmal tief ein und lang aus und wiederholen Sie das ein paar Mal. Dann folgen Sie einfach Ihrer Intuition. Gehen Sie ein Schritt nach dem nächsten, rollen Sie Ihren Fuß richtig ab. Niemand gibt Ihnen Tempo und Richtung vor. Ihr Innerstes entscheidet. Schließen Sie ab und an die Augen dabei, aber seien Sie natürlich vorsichtig. Fühlen Sie den Schnee, lauschen Sie dem Knirschen unter Ihren Füßen, riechen Sie die frische Luft und gehen Sie.“

Wow. Das ist mit Abstand die beste Übung von allen. Es ist so unfassbar schön, einfach nur zu sein. Als ich mich unbeobachtet fühle, greife ich wieder nach dem Schnee. Ich spüre ihn in meinem Gesicht und die Kälte auf meinen Wangen. Es fühlt sich gut an. Ich lebe.

Nach einer Viertelstunde beendet Frau Sonne diesen wundervollen Moment mit einer Glocke und wir gehen alle zu ihr zurück. Waren nicht weit weg von ihr.

„Wie hat es Ihnen gefallen?“

Rosi strahlt über das ganze Gesicht. „Das war soooo schöööön. Am liebsten hätte ich gleich eine Schneeballschlacht gemacht. Wie früher als Kind. Gott, waren das Zeiten. Da war alles noch so einfach.“

„Was haben Sie noch gern getan, als Sie ein Kind waren?“ Sie schaut uns an.

Ich will was sagen, traue mich nicht, doch Frau Sonne kennt mich schon gut genug, um zu wissen, dass ich einen Schupser brauche. „Alex? Was hätten Sie am liebsten getan?“

„Ich hätte am liebsten den Schnee mit meiner Zunge gefangen. Wie früher als Kind.“

„Oh ja, das hab ich auch immer gemacht.“ Thomas hält sich die Hand vor den Mund. Er ist wohl selbst erschrocken, wie fröhlich seine Erinnerungen sein können.

„Und ich wollte am liebsten einen Schneemann bauen“, ruft die Nächste.

„Nun gut. Wir haben noch ein paar Minuten Zeit. Ich lade Sie ein, sich hier zu trauen, das zu tun, was Sie gern als Kind getan haben. Laden Sie Ihr inneres Kind ein zu spielen und genießen Sie das Leben.“

Wir schauen sie verwirrt an.

Sie hingegen greift nach dem Schnee, baut eine Kugel und bewirft mich. Wir lachen, sind unsicher und dann starten wir eine riesen Schneeballschlacht. Ich muss so lachen, dass mein Kiefer wehtut. Eine Schneeballschlacht mit erwachsenen, meckernden Leuten und einer Therapeutin. Das ist absolut surreal.

Irgendwann hebt Frau Sonne die Arme. „Wir müssen jetzt leider aufhören. Ich habe eine Frage an Sie. Hat irgendjemand in der letzten Viertelstunde an seinen Schmerz gedacht?“

Verwirrt schauen wir uns an. Ich muss zugeben, ich habe überhaupt nicht daran gedacht. Erst als sie es sagt, kommt allmählich das Ziehen im Rücken zurück und auch mein flaues Gefühl im Magen kann ich spüren.

Thomas schüttelt mit dem Kopf. „Meine Schmerzen gehen ja nicht einfach so weg.“

„Ich habe nicht gefragt, ob die Schmerzen weg waren, sondern ob Sie daran gedacht haben?“

Er bleibt stumm.

„Ich bestreite nicht, dass Sie Schmerzen haben. Ich glaube Ihnen und im Gegensatz zu vielen anderen Ärzten nehme ich Sie ernst. Worum es hierbei geht, ist Achtsamkeit, Ablenkung und Fokussierung. Finden Sie heraus, was Sie glücklich macht und ablenkt, und schenken Sie sich so viele Momente wie möglich, die Sie mit Lachen verbringen oder bei denen Sie fokussiert an etwas Schönem arbeiten, damit Sie den Schmerz in der Zeit vergessen können oder er zumindest in den Hintergrund rückt.“

Ich nicke. Doch frage mich, wie ich eine so surreale Schneeballschlacht in den Alltag integrieren soll. Wieder einmal spüre ich zu allererst Abwehr. Ich weiß, dass ich Zeit brauche, um den Gedanken anzunehmen. Und wieder einmal wird mir klar, dass es allein meine Verantwortung ist, was ich aus ihren Worten mache. Annehmen oder wehren? Zulassen oder loslassen?

„Nächste Woche geht es um das innere Kind. Machen Sie sich Gedanken, was Sie früher liebten, als Sie klein waren. Was haben Sie gern gegessen, was hat Sie getröstet, was war Ihre Lieblingsbeschäftigung? Schreiben Sie alles auf, was Ihnen dazu einfällt und bis dahin machen Sie bitte jeden Tag einen meditativen Spaziergang. Aber versuchen Sie mit Ihren Gedanken nur dabei zu sein und nicht woanders.“

Das ist so genial. Auf dem Heimweg überlege ich fieberhaft, was mich damals glücklich gemacht hat, und schreibe mir alles dazu in mein Tagebuch. Die Erinnerungen an früher sind so schön und ich bin immer noch völlig geflasht von der Schneeballschlacht, muss ständig auflachen, wenn ich daran denke. Dann entscheide ich, noch kurz einkaufen zu gehen und mir Grießbrei mit Kirschen zu holen. Mein Lieblingsessen, als ich noch klein war. Ich werde mir gleich eine große Portion machen und dazu ein Kilo Zimt mit Zucker essen. Boah. Diese Art von Glücklichsein fühlt sich toll an und es ist so einfach. Schneeballschlacht und Grießbrei und schon bin ich fröhlich und habe weniger Schmerzen? Der Mensch ist komisch. Ich bin komisch.

Als ich vor meiner Haustür stehe, ist es bereits dunkel und Frau Holle schüttet immer noch die Bettlaken aus. Ich kann den Impuls kaum noch zurückhalten, ich will endlich diese blöden Schneeflocken essen. Also gut. Scheiß drauf, dass mich jemand sehen könnte. Ich werde mich jetzt offiziell blamieren. Ich schließe für einen Moment die Augen, sehe mich als junges Mädchen und dann öffne ich sie wieder, schaue nach oben und reiße den Mund weit auf. Ein zwei Flocken fange ich mit der Zunge und dann schließe ich in Windeseile die Tür auf und laufe lachend die Treppen hoch. Gott, bin ich peinlich. Gott, fühlt sich das gut an. Gott, freu ich mich auf Grießbrei.
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Duft der Veränderung

[image: ]Ich schäme mich, das zuzugeben, doch ich habe mir Räucherstäbchen gekauft. Außerdem suchte ich alles, was mit dem Thema positive Energie zu tun hat. Es erinnert mich daran, wie ich mal war, und beflügelt mich. Jeden Tag erfahre ich neue spannende Sachen und wie wichtig unsere Gedanken sind. Ich lerne, dass Krankheiten Ausdruck der Seele sind, und glaube an diese Theorie. Ich habe noch nie an etwas geglaubt, bin nicht religiös, doch umso mehr ich mich damit beschäftige, desto mehr glaube ich an das Universum und die Macht der Gedanken. Es ist beeindruckend.

Dank der Tagesklinik meditiere ich jetzt täglich. Es ist fester Bestandteil meines Lebens und um meinen Körper zu konditionieren, möchte ich die nach Lavendel duftenden Räucherstäbchen dazu anzünden. Die gab es in der Tagesklinik nämlich auch und so erinnere ich mich an sie, auch wenn ich nicht mehr da sein kann, weil die drei Monate vorbei sind. Es war eine sehr schöne Zeit. Nach wie vor frage ich mich, ob Krankheiten und seelische Probleme zusammenhängen. Je mehr ich darauf achte, umso mehr glaube ich, dass es in meinem Fall zutreffend ist. Wann bekomme ich welchen Schmerz? Doch das zu verallgemeinern und zu sagen, dass man für jede Krankheit selbst verantwortlich ist, kann auch ziemlich anmaßend sein. Ich kann ja nicht sagen, oh du hast Krebs, du hast dich wohl nicht gut genug um deinen Liebeskummer gekümmert. Hättest du dich mal um dein Wohlergehen gesorgt. Ehm. Ja. Ich weiß die Antwort nicht und versuche, bei mir zu bleiben.

Dennoch war der Großteil der Menschen in der Tagesklinik sehr negativ und sie hatten alle chronische Krankheiten. Negative Menschen und chronisch krank? Was war zuerst da, die Henne oder das Ei? Und wieso war ich da? Bin ich auch zu einer meckernden Person geworden, ohne es zu merken? Ich beobachte auch dieses Verhalten an mir und gestehe, dass ich mich im Büro ständig mit meinen Kollegen aufrege.

Diese Themen beschäftigen mich seit Wochen und ich kann nicht genug davon bekommen. Sie lenken mich vom eigentlichen Leben ab und das kann ich gut gebrauchen.

Ich stehe in der Küche und wasche ab. Wieder mal räume ich den Dreck von Mark weg und verfluche ihn. Ich habe ihm verkündet, dass er ausziehen muss, weil mich das so nur noch mehr kaputt macht und er hat zugestimmt. Ihm geht es auch so. Wir müssen beide weitermachen. Mich nervt es so abgrundtief, ständig eine schmutzige Wohnung zu haben, dass ich mir fest verspreche, wenn ich allein wohne, wird es immer sauber sein. Ich bin gespannt darauf, herauszufinden, wie ich überhaupt bin. Das klingt vielleicht komisch, aber was kaufe ich ein, wenn ich keine Rücksicht nehmen muss, bin ich ein sauberer Mensch oder meckere ich immer bloß, bin aber selbst schlampig? Ich war mal schlampig, mein Kinderzimmer konnte niemand betreten, der das System nicht kannte. Aber das war früher. Heutzutage habe ich Chaos am Arbeitsplatz, aber das ist geordnetes Chaos und das brauche ich. So oder so, ich werde es hoffentlich bald herausfinden.

Mein Handy klingelt und ich lese eine Nachricht von Mark: Ich hab eine Wohnung. Es kann in zwei Wochen losgehen.

Ich lasse das Handy fallen. Es wird ernst. Ich zittere am ganzen Körper. Es passiert. Jetzt. Er zieht wirklich aus. Es wird richtig ernsthaft ernst. Meine Gefühle überschlagen sich. Ich kann nichts fühlen. Und gleichzeitig schwirrt jede Emotion einmal an mir vorbei, wie ein Bienenschwarm, der nach Honig sucht. Und genauso surrt es auch in meinen Ohren. Atmen, erinnere ich mich an die Worte in der Meditation. Atmen. Konzentriere dich. Tief ein, lang aus. Atmen.

Ich lasse das Geschirr im Abwaschbecken und gehe auf die Couch, die immer noch als mein Bett dient. Ich starte eine geführte Meditation von meiner Lieblingsyoutuberin Mojo Di, die ich seit der Einschlafmeditation vor ein paar Monaten täglich inhaliere, und versuche mein Wirrwarr zu beruhigen.

Es funktioniert. Mir geht es danach ein wenig besser. Ich stehe auf und dann sehe ich es. Eine monströse, haarige Spinne läuft über das andere Ende der Couch. Ich schreie wie am Spieß, renne aus dem Wohnzimmer und sperre mich im Schlafzimmer ein. Ich habe eine Phobie. So eine große Spinne habe ich noch nie gesehen, warum ist die in meiner Wohnung? Warum jetzt, wo ich doch kurz davor bin, allein zu wohnen? Ich zittere und rufe Mark an. Verheult bitte ich ihn, nach Hause zu kommen, und erzähle von dem Monster von Spinne. Ist das ein Test? Will mich das Universum ärgern? Wie soll ich jemals wieder ruhig in dieser Wohnung leben? Vielleicht muss ich auch ausziehen, ziehe mit ihm mit?

 

Ich höre, wie Mark eine Stunde später die Tür aufschließt. „Der Retter in der Not ist da“, ruft er und ich atme erleichtert auf.

„Ich bin im Schlafzimmer“, brülle ich vom Bett aus, von wo aus ich alles um mich herum genau im Blick habe. Nur für den Fall, dass diese Spinne noch Freunde mitgebracht hat oder sich teleportieren kann.

„Okay. Ich komm jetzt rein. Tu mir nichts, ich bin keine Spinne.“

„Mach dich nicht über mich lustig“, schimpfe ich und klinge dabei total verheult.

Er kommt ins Schlafzimmer und grinst mich an. In der Hand sein Taschenmesser. „Nicht mal ein bisschen?“

Ich muss lachen. „Na gut.“

„Wo ist das Viech?“

„Es war auf der Couch. So groß, wie die war, wirst du sie sicher nicht übersehen können.“

„Das sagst du immer und dann brauch ich wieder eine Lupe.“

„Du wirst schon sehen. Das Messer ist gar nicht so verkehrt.“

Lachend schleicht er ins Wohnzimmer und tut so, als hätte er eine Pistole in der Hand. „Gesichert“, flüstert er und spielt die typischen Polizeiszenen aus Filmen nach.

Meine Panik löst sich ein wenig, weil er einfach so bescheuert ist und ich schon wieder lachen muss. Ich beobachte, wie er weiter ins Wohnzimmer geht, verlasse das sichere Schlafzimmer aber nicht. Trete im Sekundentakt von einem Bein aufs andere, nur zur Sicherheit, dass nichts an mir hoch krabbelt.

Mittlerweile steht Mark vor dem Sofa. Er schreit laut auf. „Ach du scheiße. Was ist das denn?“

„Sag ich doch. Es ist wirklich ein Monster.“

„Alter, das fass ich nicht an“, gibt er kleinlaut wieder.

„Aber in den Staubsauger passt das Ding auch nicht, oder?“ Mir kommen erneut die Tränen. Wenn er schon Angst hat, muss das was heißen. Wieso zur Hölle ist ausgerechnet heute ein Monster in der Wohnung? Jetzt mal im Ernst. Ich muss hier jetzt bald allein wohnen und nun wird mir erstmal vom Universum gezeigt, dass ich das gar nicht kann? Wie konnte ich glauben, allein wohnen zu können? Ohne ihn?

„Dann brauch ich wohl doch das Messer“, scherzt Mark.

Dass er wieder scherzen kann, beruhigt mich etwas.

„Du machst jetzt die Tür zu und lässt mich meinen Heldenkampf unbeobachtet durchführen, ja? Zieh dir ne Serie rein und lenk dich ab.“

Ich befolge seine Anweisungen, setze mich wieder aufs Bett und schaue mir etwas im Internet an.

Zehn Minuten später klopft es an die Tür. Mark kommt ins Zimmer.

„Ist sie weg?“

Er nickt. „Darf ich vorstellen? Sie können mich nun offiziell Monsterjäger nennen. Ich überlege, mich selbstständig zu machen.“

Ich lache erneut und gehe auf ihn zu und zögere.

„Jaa, ich habe mir die Hände nach der Schlacht gewaschen.“

Er kennt mich zu gut. Ich umarme ihn und bedanke mich.

„So. Und nun beruhig dich, Kleine. Hier.“ Er zaubert eine kleine Flasche Schnaps aus seiner Hosentasche und überreicht sie mir, ich exe sie sofort.

Wir trinken ein paar Bier in der Küche. Ich schaue dennoch ständig panisch zu allen Seiten und suche die Ecken nach weiteren Monstern ab. Wir hören Musik und sprechen über die neue Wohnung, wie wir alles organisieren. Inzwischen funktioniere ich wieder recht gut und glänze mit meinem Organisationstalent. Ich liebe sowas und sehe das einfach als Projekt an, nicht als das, was es ist. Seinen Auszug. Das hilft mir. Kurz bevor wir schlafen gehen, nimmt er meine Hand und fragt mich: „Kommst du wirklich allein klar?“

Wieso zur Hölle macht er das? Kommst du denn allein klar, will ich ihn anschreien, doch meine Antwort sind Tränen. Er nimmt mich in den Arm und so stehen wir eine Weile da. Dann schauen wir uns tief in die Augen, es kribbelt wieder. Was soll das denn jetzt? Ich bin verwirrt, sicher ist das Bier daran schuld. Ich liebe es, dieses Gefühl der Sicherheit, das bisher nur er mir schenken konnte.

Bevor wir einen Fehler machen, ziehe ich mich zurück und gehe Zähne putzen. Es ist besser so. Wir können jetzt nicht nach all dem wieder mit sowas anfangen. Das geht nicht. Außerdem ist das sicher nur eine Gefühlsverwirrung. Ich halte so eine Trennung niemals wieder aus, deshalb kommt ein Kuss für mich nicht in Frage. Ich denke, dass es auch für ihn besser ist.

 

Am nächsten Tag treffe ich mich endlich mit Lena. Das habe ich so lange schon nicht mehr getan. Ich war abgetaucht, hatte keine Energie mehr für Menschen, wollte ihnen nicht zeigen, wie kaputt ich war, wollte allein sein, mit mir klarkommen, Kraft tanken. Und das habe ich getan. So langsam bin ich bereit, wieder unter die Leute zu gehen und mich zu öffnen. Da Mark heute Nachtschicht hat, und ich somit sturmfrei, kommt Lena zu mir.

„Ach du scheiße, wie sieht es denn hier aus?“ Sie schaut auf die Umzugskartons, die sich vermehrt haben und in jeder Ecke stehen. Mit ihrem blau karierten Holzfällerhemd sieht sie aus, als wollte sie gleich mit dem Umzug loslegen.

Ich sitze mit meinem Laptop vor einem großen Karton voller CDs auf dem Boden und merke, wie sehr ich mich an dieses schreckliche Chaos schon gewöhnt habe. Auch wenn es mich mega nervt, sehe ich es nicht mehr als so dramatisch an, wie es wohl für Außenstehende sein muss.

Sie setzt sich zu mir auf den Boden und ich reiche ihr einen frisch gepressten Saft. „Hier, koste mal, ich habe jetzt einen Entsafter.“ Ich grinse bis über beide Ohren. „Mein Mark-zieht-aus-Geschenk an mich selbst.“

„Du ersetzt Mark jetzt durch Saft?“, fragt sie lachend und nimmt einen Schluck. „Boah. Das ist ja geil.“

„Siehst du, der Ersatz funktioniert.“

„Und was machst du?“

„Wir waren beide solche CD-Freaks, haben so viele gemeinsam gekauft und mehrere Kartons voll, dass ich jetzt die dankbare Aufgabe habe, sie unter uns aufzuteilen.“

„Ihr habt eigentlich alles zusammen gekauft, oder?“

„Nee, zum Glück nicht. Wir haben Geld immer getrennt, hatten kein gemeinsames Konto oder so. Wenn wir Möbel brauchten, dann hat sie einer gekauft, sodass immer klar war, wem sie gehörten. Nur bei den CDs hab ich keine Ahnung mehr.“

„Und wie läuft es mit der Aufteilung? Gibt es Streit wegen irgendwas?“ Sie öffnet ihren Dutt. Blonde Haare fallen ihr über die Schultern.

„Um ehrlich zu sein, wird das wieder keiner verstehen, aber es gibt null Probleme. Ist sogar ganz lustig. Wir sind uns in allem einig, viel Zeug haben wir ja beide auch nur von unserer Familie angeschleppt bekommen und hängen da nicht dran.“

Und in diesem Moment wird mir klar, warum ich meine Freunde so lange nicht sehen wollte. Weil ich dann unser Scheitern eingestehen müsste. Und unsere Trennung fühlt sich für mich nach Scheitern pur an. Deshalb ist es mir umso wichtiger, dass wir dieses Auseinandergehen so gut hinbekommen.

„Und wozu der Laptop?“

„Nachdem ich die CDs die ganze Zeit in drei Stapel sortiert habe, nämlich „Mark“, „ich“ und „keine Ahnung“, habe ich gedacht, wie bescheuert es heutzutage ist, noch stapelweise CDs zu besitzen. Weißt du, mir waren CDs mal wichtig, aber sie liegen nur rum. Ich gebe es ungern zu, aber ich höre Musik eh nur noch über Streamingdienste. Und schau doch mal, wieviel Platz ich haben könnte. Irgendwie habe ich Lust auf Platz. Hier fühle ich mich schon so lange eingeengt.“

Lena schaut sich um. „Kein Wunder. Ich würde ausrasten. Wie hast du das nur so lange ausgehalten?“

Ich ignoriere die Frage, kenne selbst keine Antwort. „Jedenfalls digitalisiere ich sie jetzt. Ich fange mit dem „keine Ahnung“-Stapel an, dann kann Mark sie mitnehmen. Und danach ziehe ich die Sachen noch auf eine externe Festplatte, damit er sich die Arbeit sparen kann, falls er mal auf den Trichter kommt.“

„Ihr wart als Paar ekelhaft süß und ihr seid es immer noch.“

„Danke“, sage ich lächelnd.

„Und wieso riecht es hier so komisch?“

„Oh nein, man riecht es noch? Mark bekommt wieder ne Krise. Das sind Räucherstäbchen“, gebe ich kleinlaut zu.

„Ja klar, es riecht anders hier. Ich kann es auch nicht ganz deuten.“

„Das ist Lavendel.“

„Hm. Kann sein. Auf jeden Fall riecht es anders als sonst.“

„Der Duft der Veränderung.“

„Und was ist mit diesem anderen Idioten?“

„Mit Tobi?“

Lena nickt und wühlt in den CDs, lacht ab und an auf und wartet geduldig, bis ich zu einer Antwort bereit bin.

Da wird mir erst klar, wie lang ich sie nicht mehr gesehen habe. Denn der Typ ist Geschichte. „Ich habe mich endlich getrennt.“

„Ein Glück.“

„Wem sagst du das.“ Ich lege eine neue CD in den Laptop, drücke auf konvertieren und schaue auf das Display.

„Und wie kommst du klar?“

Diese Frage habe ich befürchtet. Ich hatte wirklich Angst davor, dass mich jemand danach fragt, wie es mir geht und wie ich das alles überstehe. Ich habe Angst, zusammenzubrechen, wenn ich darüber nachdenke. Also gebe ich mein Bestes, ihr nicht in die Augen zu schauen, und stehe auf. „Möchtest du Auflauf? Ich habe uns da mal was vorbereitet.“

Ich warte ihre Antwort nicht ab, stürme in die Küche und decke den Tisch. Ich versuche mich auf die positiven Sachen zu konzentrieren. In Zukunft kann ich öfter Freunde nach Hause einladen. Da muss ich das nicht mehr von sturmfrei abhängig machen, sondern habe immer sturmfrei. Denn bei Mark ändern sich seine Arbeitszeiten alle fünf Minuten und dieses nervige Hin und Her habe ich dann nicht mehr. Und niemand würde sich mehr über den Duft der Veränderung aufregen. Oh wie wird es hier nur nach Lavendel riechen. Wahrscheinlich werde ich bald eine von diesen komischen Hippie-Tanten und dann kommt keiner mehr freiwillig zu mir. Bei dem Gedanken muss ich lächeln.


Zweiter Teil
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Mark ist ausgezogen

[image: ]Ich habe keine Kraft mehr, dennoch möchte ich mein Heim verschönern. Nach zwölf Stunden Büro bin ich energielos, doch ich will es hübsch hier haben. Also stelle ich mich jeden Abend nach der Arbeit auf die Leiter und streiche die Wände weiß. Ich vernichte alle vergilbten Spuren. Ich weiß nicht, warum ich es mir so schwer mache, aber ich komme jeden Tag so spät aus dem Büro, dass ich es nicht mehr schaffe, eine ordentliche Malerrolle zu holen, also streiche ich die Küchenwände mit einem dicken Pinsel und brauche ewig. Es hat etwas Meditatives, es ist irgendwie wichtig, dass ich jeden Tag nur ein kleines Stückchen schaffe. Ich freu mich wie ein Kullerkeks über jedes bisschen Farbe, das ich an die Wand gebracht habe, die nun nur noch mir gehört. Es ist irgendwie so sinnbildlich. Am Anfang war die Wand vergilbt und oll und nun wird sie Stück für Stück hell und strahlend, aber es bedarf eben seiner Zeit. So wie ich wahrscheinlich immer strahlender werde.

Bisher ist es so, dass ich, wenn ich nach Hause komme, jedes Mal Angst habe zu begreifen, dass ich allein bin und dann durchdrehe. Komischerweise ist es aber nicht ein Mal so gewesen. Im Gegenteil. Es ist sogar schön. Es ist sauber und ich erfreue mich täglich über meine neuen Möbel, die wir noch zusammen für mich gekauft haben. Ich liebe meinen neuen Kleiderschrank, mein neues Geschirr und die Farben, die ich jeden Abend an die Wände male. Die Küche weiß, der Flur gelb, das Wohnzimmer hellgrau und endlich überall Bilder. Mark hat Fotos nicht so gern gemocht, doch ich bin ein kleines bisschen ausgerastet und habe nun die ganze Wand im Flur voll mit schönen Fotocollagen, die ich mir jeden Abend beim Zähneputzen anschaue und glücklich dabei bin. Es sind echt so viele kleine Dinge, die mich glücklich machen. Das hat wirklich lange gedauert, um sie wieder sehen zu können.

Ich stecke nicht mehr im Stillstand, ein paar Dinge haben sich geändert, doch an weiteren muss ich noch arbeiten. Wie jeden Abend schreibe ich vor dem Zubettgehen in mein Tagebuch. Heute verfasse ich den letzten Eintrag und dann ist es voll. Andächtig blättere ich hindurch und komme zurück zur ersten Seite.

Eintrag in mein Tagebuch:
Hallöchen. Mit diesem ersten Eintrag in mein Tagebuch beginnt mein neues Leben. Es ist ein Versprechen an mich selbst und an die Welt. Ich gehe nicht mehr durch die Hölle, sondern werde mein Leben wieder in die Hand nehmen.
1. Ich werde jeden Tag Tagebuch schreiben, denn ich will endlich meinen alten Traum verwirklichen und Schriftstellerin werden. Und dafür muss man schreiben.
2. Mein Fernstudium über internationale Beziehungen abschließen, damit ich endlich einen Schreibkurs machen kann.
3. Tagesklinik durchziehen und mich komplett auf alles einlassen. Jede Woche die neuen Entspannungstechniken lernen und täglich zuhause Platz dafür schaffen.
4. Mark muss ausziehen. So kann ich nicht mehr. Ich muss es ihm sagen. Er muss sich mehr Mühe geben bei der Wohnungssuche. Ich glaube, bisher sind wir die Sache nur halbherzig angegangen, weil wir beide noch nicht so weit waren. Ich bin so weit.
5. Das mit Tobi klären. Wenn ich klare Verhältnisse schaffe, muss er das auch. Entweder er ist mit seiner Freundin zusammen oder lässt sich auf mich ein. Dieses Dazwischen funktioniert nicht mehr.
6. Keine Überstunden mehr. All die Zeit, die ich dadurch gewinne, widme ich dem Schreiben.
7. Lieb zu meinem Körper sein. Endlich wieder gesund ernähren. Entspannen. Und irgendwie dafür sorgen, dass ich eine Auszeit bekomme. Teneriffa?

 Ich habe wirklich schon einiges umgesetzt, aber anderes fehlt wiederum. Ich bin stolz darauf, regelmäßig Tagebuch zu schreiben, denn das zeigt mir, dass ich es ernst meine und es selbst in der Hand habe, mein Leben zu ändern. Außerdem ist Mark wirklich ausgezogen, was einen mächtigen Stein der Veränderung ins Rollen gebracht hat. Tobi ist Geschichte und die Tagesklinik habe ich auch in Angriff genommen. Wow. Das ist schon echt viel. Dennoch habe ich das Gefühl, dass es nicht reicht. So viel ich auch ändere, es ändert nichts an der Sache, dass sich mein Leben sinnlos anfühlt. Ich bin glücklich über viele kleine Dinge, aber das richtige Glücklichsein fehlt. Dieses Gefühl damals auf dem Berg auf Mallorca, das, was ich in mein Leben integrieren wollte, fehlt.

Ich glaube aber auch, dass es normal ist, denn Veränderung braucht Zeit und Kraft und umso mehr ich Schritt für Schritt ändere, desto mehr Energie und Selbstvertrauen habe ich für mich und für meine nächsten Steps.

Ich habe bisher noch keinen Schreibkurs gemacht, aber ganz ehrlich. Wann auch? Ich sitze ja nur im Büro, weil ich immer noch Überstunden ohne Ende mache. Wenn mein Chef nicht mehr Leute einstellt, kann das auch nicht besser werden. Dann höre ich Lena im Ohr, die mir regelmäßig die Leviten liest und sagt: „Wenn du die Aufgaben alle schaffst, gibt es für deinen Chef aber auch keinen Grund, jemanden einzustellen. Du machst es ja!“

Jaaa, sie hat ja recht. Ich bin der Schlüssel und so. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich es umsetzen soll. Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt für einen Schreibkurs. Allerdings ist der anscheinend nie.

Und solange ich noch das Fernstudium an den Hacken habe, kann ich doch unmöglich einen weiteren Kurs belegen. Ich muss das endlich beenden, allein schon, weil mich das ein Vermögen kostet. Aber das wären bei dem Pensum, das ich noch vor mir habe, und meinen Arbeitszeiten noch mindestens zwei Jahre. So lange will ich nicht warten, bis ich das machen kann, was ich will, nämlich schreiben. Ich weiß nicht mal mehr, warum ich mit dem Studium überhaupt begonnen habe. Ich dachte, es könnte mir in unserer Firma weiterhelfen. Meine Kolleginnen haben das auch getan, also wollte ich mithalten. Es hat mir nie so richtig Spaß gemacht. Ich hatte mir auch etwas ganz anderes darunter vorgestellt. Aber warum will ich es dann unbedingt durchziehen? Weil eine Alex Schulze eben alles durchzieht, weil sie denkt, dass sie das muss?

Abbrechen ist für mich wie scheitern und ich scheitere nicht. Es reicht ja wohl, dass ich meine Beziehung vergeigt habe, dann nicht auch noch mein Studium. Aber der Gedanke daran, mich an die nächste Einsendeaufgabe zu machen, bereitet mir solche Bauchschmerzen, dass ich Sodbrennen bekomme. Deshalb habe ich wahrscheinlich schon monatelang nichts mehr gemacht. Wahrscheinlich schmeißen die mich eh bald raus. Wobei, die Raten zahle ich pflichtbewusst jeden Monat, das ist leicht verdientes Geld für die Uni.

Ich kaue auf meinem Stift und verliere mich in Gedanken. Ich knabbere so hart daran, dass ich versehentlich den Kuli kaputt beiße und fluchend zum Waschbecken renne, um die blaue Farbe auszuspucken. Da steh ich nun vor meinem Spiegel und betrachte mich. Starre in mein blasses Gesicht. War das ein Zeichen?

Mittlerweile glaube ich an Zeichen des Universums und ich frage mich, was es mir sagen will. Dass ich richtig liege? Das heißt, dass der richtige Zeitpunkt nie ist? Dass ich mein Fernstudium abbrechen soll? Aber was bedeutet das dann für mich? Es heißt immer, Zeit hat man nicht, sondern man nimmt sie sich. Also … nehme ich mir einfach die Zeit? Buche ich irgendeinen Kurs und dann wird sich der Rest schon fügen?

Ich wasche mir den Mund aus und das Kinn sauber und denke wie eine Verrückte. Fühle mich, als wäre mein Kopf ein dampfender Teekessel. Allein der Gedanke daran, jetzt einfach einen Kurs zu buchen, macht mich glücklich und lässt eine Vorfreude in mir erwachen, die ich so schon lange nicht mehr erlebt habe. Das aufgeregte Kribbeln in meinem Bauch zeigt mir, dass ich richtig liege. Ich werde mir einen Kurs suchen.

Und wenn ich mir vorstelle, wie erleichtert ich wäre, wenn ich mein Fernstudium nicht mehr im Nacken hätte, boah. Dann wäre ich schon die glücklichste Frau auf der Welt. Endlich etwas für mich tun, einfach, weil ich es will und es mir guttut und nicht, weil ich glaube, dass es gut wäre, es zu tun.

Mit breitem Grinsen gehe ich in die Küche, um mir mein Kirschkernkissen warm zu machen, und dann zurück zur Couch. Ich lege mich auf den Bauch und packe das Kissen auf meinen Rücken. Bevor ich in meinem Tagebuch weiterlese, werde ich recherchieren, was es alles so gibt. Volkshochschulkurse, die man sich leisten kann, Online-Kurse, die man machen kann, wann man will, ein richtiges Studium an einer Universität oder ein Fernstudium. Möglichkeiten gibt es so viele. Ein Fernstudium hat den Vorteil, dass ich alles machen kann, wann ich will. Ein richtiger Kurs mit Zeiten hingegen hilft mir, wirklich früher Feierabend zu machen, weil ich dann einen festen Termin habe. Aber ziehe ich den dann auch wirklich durch? Oder versauert der Kurs wie mein Fernstudium? Ich bin hin und hergerissen und finde dann einen Volkshochschulkurs, „Finde deinen Stil“, der von Freitagabend bis Sonntagabend geht. So kann ich meine Arbeit schaffen und zum Seminar gehen. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich es packe, pünktlich zu gehen.

Oh mein Gott. Wie gut sich das anfühlt. Ich bin wahnsinnig überwältigt. Doch bevor ich ihn buche, tue ich etwas, das ich schon längst hätte erledigen sollen. Ich breche mein Fernstudium ab. Mit wenigen Sätzen verabschiede ich mich von einem Traum, den ich nie hatte, damit der echte Platz in meinem Leben bekommt.

Auf meiner Vorsatz-Liste steht zwar noch was von Urlaub und wandern, doch für heute, finde ich, reicht es. Ich fühle, dass ich gerade wieder eine sehr wichtige Entscheidung getroffen habe, die mich meinen Zielen näherbringt. Dieser Schreibkurs ist einfach der nächste beste Schritt.

 

Am Wochenende bin ich immer bei Mark und seinen Schwestern in Lübbenau. Es ist jetzt, als hätte ich einfach eine weitere neue Wohnung. Ich fühle mich dort heimisch, weil unsere alten Möbel in seiner Wohnung stehen. Bei ihnen zu sein, gibt mir das Gefühl, dass alles wie immer ist, sich nichts verändert hat, nur dass wir dort eben nicht mehr gemeinsam im Gästezimmer schlafen. Doch dieses Wochenende will ich zuhause bei mir bleiben. Mark fährt mit Kumpels weg und ich möchte endlich mal Zeit in meiner Wohnung verbringen und vorankommen.

Seit neustem sage ich mir oft, dass ich ja alle Zeit der Welt habe. Auch das ist komisch. Als Mark und ich zusammen waren, hatten wir nie ein Wochenende gemeinsam in Berlin, weil wir ja immer zu seinen Schwestern fuhren. Ich liebe es dort, es ist schließlich auch meine Familie, aber dadurch sind wir selten zu zweit Zuhause geblieben. So genieße ich es heute umso mehr, dass ich eine Million Sachen an einem Tag erledigen kann und er immer noch nicht um ist. Zeit bekommt eine völlig neue Bedeutung.

Ich pflanze Gemüse- und Blumensamen ein und stelle sie aufs Fensterbrett, singe laut und tanze dabei durch die Wohnung. Ich bekomme ein Gefühl dafür, dass alles genau so richtig ist, wie es gekommen war. Ich bekomme ein Gefühl für mich. Wenn man nie allein war und immer nur bemüht ist, dass es dem Partner gutgeht, dann weiß man nicht, was einem selbst guttut, und das gilt es nun herauszufinden. Ich beginne, wahrscheinlich auch durch meine täglichen Meditationen, meine innere Stimme zu hören, nehme meine Intuition wieder wahr. Dachte, die wäre ausgestorben, doch auf einmal ist sie wieder bei mir, wie schon zuvor bei meinem Mallorca-Urlaub.

Während ich am Anfang viele Serien nebenbei laufen ließ, um bloß keine Stille ertragen zu müssen, um zu begreifen, dass ich allein, also ohne Mark, war, verbringe ich das Wochenende nun nur mit Musik oder sogar ohne irgendwelche Töne. Meine Gedanken sind laut genug und ich brauche keine Betäubung mehr. Habe so langsam keine Angst mehr, weil ich merke, dass mir das Einssein mit meiner Wohnung guttut. Ich liebe diese Zimmer so sehr, bin so froh, dass ich hiergeblieben bin.

Nachdem ich die Wohnung nun endlich fertig habe und alles am richtigen Fleck steht, jede Wand so strahlt, wie sie soll, außer im Schlafzimmer, lade ich meine Freundinnen aus dem Nicht-Mark-Freundeskreis zu mir zum Brunch. Es ist aufregend, denn wenn er da war, hatte ich selten Besuch, weil immer die Frage war, wo er in der Zeit hätte hingehen sollen. Dabei liebe ich es, Freunde zuhause zu haben. Außerdem will ich mein neues Heim präsentieren.

 

Am Morgen bin ich unfassbar aufgeregt, genieße jede Minute der Vorbereitung, mache Hummus, Säfte und sogar Rührei, gebe Vollgas. Ich freue mich so auf meine Mädels und renne freudestrahlend an die Tür, als es endlich klingelt.

„Hier, damit du nicht mehr allein bist. Kannst immer mit ihr reden“, werde ich von Maria begrüßt, die mir einen Blumentopf samt Zimmerpflanze überreicht. „Aber nur, solange ich noch das Staatsexamen mache, danach kannst du mich auch einfach wieder anrufen. Sie heißt natürlich Maria.“

Ich nehme die Pflanze lachend entgegen. „Maria also, ja? Und was mache ich nach deinem Staatsexamen mit ihr?“

Maria entledigt sich ihrer Schuhe, während es auch schon wieder klingelt und ich auf den Türöffner drücke.

„Na, sicherheitshalber würde ich sie hierlassen. Es kann sein, dass ich dann erstmal eine Weltreise mache oder aber eine erfolgreiche Kanzlei führe, bei der ich von morgens bis abends mit wichtigen Mandanten beschäftigt bin.“

Ich stelle die Pflanze ins Wohnzimmer, als ich es schon keuchen höre, da ich die Tür aufgelassen habe. Das kann nur Nicole sein. „Wieso zur Hölle hat diese Bude immer noch keinen Fahrstuhl? Das ist doch Folter“, begrüßt sie mich wie eh und je.

„Damit dein Arsch mal etwas Bewegung bekommt“, entgegnet Maria, die mal wieder nicht das Stänkern sein lassen kann.

„Ach, was sucht die denn schon wieder hier?“ Nicole rollt die Augen und versucht ernst zu bleiben, muss aber anfangen zu lachen, wobei ich einstimme.

„Ich wollte Alex mal zeigen, was für eine gute Freundin ich bin und habe sie reich beschenkt.“

Nicole betritt nach ein paar Umarmungen das Wohnzimmer. „So, so. Du versuchst dich also schon wieder einzuschleimen.“

Maria steht triumphierend vor der Topfpflanze.

„Na, gut, dass ich auch etwas habe.“

„Lass mich raten, ein Buch?“, fordert Maria sie auf.

„Nein, ich schenke Alex, was sie liebt, und nicht, was ich liebe. Ich habe gelernt, dass man das so macht. Ein Wunder, dass du ihr keinen Nagellack geschenkt hast.“

„Stimmt eigentlich.“ Maria schaut auf ihre grün lackierten Nägel und hebt dann die Augenbrauen, als sie prüfend meine Fingernägel checkt.

Es klingelt erneut und ich renne in den Flur, um Lena zu öffnen. Die beiden kommen mir hinterher und Nicole reicht mir mein Geschenk. Es ist ziemlich groß und ich bin mega neugierig. „Was ist das denn?“

Ich packe es aus, und kreische auf. „Wie geil. Boah, danke Nicole.“ Ich küsse sie und halte meine neue Fotocollage hoch. Sie weiß, dass ich meinen Flur mit Fotos vollgeballert habe.

„Das sind ja wir“, stellt Maria überrascht fest. „Das sieht ja aus, als würden wir uns mögen.“

„Tun wir auch.“ Nicole gibt Maria ein Küsschen, wobei sich Lena gleich anschließt, um uns alle zu begrüßen.

„Und was hast duuuu für unsere Alex?“

„Sagt mal Mädels, ich hab doch nicht Geburtstag oder so. Was habt ihr denn auf einmal alle? Lasst uns lieber endlich essen. Euer Rührei wird kalt.“

„DU hast Rührei gemacht?“

„Klar. Hab ich für Mark früher auch immer. Da kann ich mich auch für euch überwinden. Und für einige Suchtis unter uns habe ich sogar einen Latte Macchiato vorbereitet.“ Ich zwinkere Nicole zu.

„Nicht dein Ernst? Echt?“

„Ich lieb dich auch“, erwidere ich und setze mich mit ihnen an den Esstisch.

Als wir alle kurz vorm Platzen sind, räumen wir das Geschirr ab. Ich kann kein Essen mehr sehen. Puh. Lena steckt mir außerdem einen Brief zu, den ich lesen soll, wenn ich allein bin. Ihr persönliches Geschenk für mich. Wenn er nur halb so gut wie der für meine Mallorca-Reise ist, dann ist es sicher richtig, ihn allein zu lesen. Ich heule sonst bloß wieder Rotz und Wasser. Vielleicht hat sie ja auch Lust auf meinen Volkshochschulkurs zum Schreiben. Der beginnt schließlich bald. Ich beschließe, sie später zu fragen, wenn wir einen Moment allein sind. Will den anderen noch nicht zu viel erzählen. Sie wissen nicht mal, dass ich früher Gedichte geschrieben habe.

„Und wie kommst du mit dem Ausmisten klar?“ Nicole grinst mich blöde an und ich weiß genau, worauf sie anspielt. Ich habe nämlich angekündigt, dass ich alles aussortiere, was ich nicht mehr brauche, und sie sich mitnehmen können, was sie wollen. Jeden Morgen, bevor ich die Wohnung verlassen habe, bin ich durch die Zimmer geflitzt und habe in alle Schränke geschaut, mir überlegt, was wegkönnte, und abends, wenn ich von der Arbeit kam, wusste ich, auf was ich verzichten kann, und es landete in großen Kisten im Schlafzimmer.

„Du bist doch nur scharf auf meine Bücher“, gebe ich zurück und grinse ebenfalls.

„Ja, in deine Klamotten werde ich ja wohl kaum passen. Hast du heut das erste Mal die Woche was gegessen?“

Auf meine Figur werde ich so gut wie täglich angesprochen. Alle denken, ich hätte Magersucht. Doch wenn sie so oft Magen-Darm gehabt hätten wie ich, dann würden sie sicher genauso aussehen. Ich finde es auch nicht toll, ständig auf meine Figur angesprochen zu werden. Ich war ewig nicht mehr beim Sport, weil ich Angst habe, noch mehr Gewicht zu verlieren, und ich ziehe mir schon aus Panik ständig Ungesundes rein, was gar nicht zu mir passt. Obwohl, wenn ich Stress habe, greife ich immer zu Ungesundem, gerade im Büro. Normalerweise mag ich Süßes überhaupt nicht, doch im Büro nasche ich unentwegt. Und anstatt mir was Gesundes zu Hause zu kochen, wann auch, bestelle ich mir Asia-Nudeln oder Pizza. Egal. Eins nach dem anderen, versuche ich mich zu beruhigen, bevor ich eine Depri bekomme, weil ich noch nicht komplett alles so umsetze, wie ich es mir wünsche, und noch nicht so bin, wie ich es mal war und gern wieder sein möchte.

Ich zeige ihr einen Stinkefinger und lächle dabei. Auf diese Sprüche gehe ich einfach nicht mehr ein.

„Und wie sieht es mit einem neuen Typen aus?“, nervt mich Maria. So sehr ich sie auch liebe, bei ihr geht es immer nur um Männer. Sie war noch nie allein und kann nicht verstehen, dass ich von Kerlen die Nase voll hab und gerade einfach nur glücklich mit mir selbst bin. Ich wollte schon immer mal allein leben und allein sein und so sehr ich auch Angst hatte, Mark als Freund zu verlieren, umso mehr bin ich jetzt happy, dass wir immer noch enge Freunde sind, ich aber endlich meine eigene Bude habe. Jeden Tag aufs Neue bin ich dankbar, wenn ich aufwache, und glücklich deswegen, weil ich weiß, dass meine Wohnung Stück für Stück schöner wird.

Und nach der Geschichte mit Tobi glaube ich auch nicht, dass es noch gute Männer in meinem Alter da draußen gibt. Ständig höre ich nur Stories von gestörten Typen, so dass ich mittlerweile glaube, gutaussehender Kerl mit Charme bedeutet übersetzt immer Fremdgeher, also lasst mich doch alle in Ruhe. Ich habe genug mit mir selbst zu tun. Wahrscheinlich komme ich da nach den Frauen in meiner Familie. Die wollten auch irgendwann nie wieder etwas von Männern hören und waren damit glücklich. Außerdem liebe ich die Gilmore Girls und die haben auch keinen Mann gebraucht. Na ja, zumindest sehr lange nicht.

In dieser Sekunde begreife ich auch, warum. Es ist so viel schöner, auf sich selbst fokussiert zu sein. Vielleicht geht das ja wieder weg, aber wenn nicht, geht die Welt doch auch nicht unter.

„Ich hole mal die Kisten.“ Ich denke, das ist Antwort genug.

„Du kannst noch Kisten tragen?“, scherzt Nicole weiter über meine Figur, was mich zum Lachen bringt. Ihre trockene Art ist einfach urkomisch.

Die Mädels sitzen mittlerweile im Wohnzimmer und ich bringe den Kram dorthin. „Hier sind Bücher, da Klamotten und Schuhe, und dort Schmuck, Schminke und so Zeug halt.“

„Das ist ja wie ne Tupperparty. Aber Alex, da fehlt etwas Entscheidendes.“ Maria grinst mich an und holt eine Sektflasche aus ihrer Handtasche.

„Ich dachte schon, das passiert nie“, mischt sich auch Lena ein und hält ebenfalls eine Flasche Sekt hoch.

Lachend wühlen alle in den Kisten und jeder findet ein paar Sachen, die er braucht oder verschenken möchte. Sie helfen mir sogar beim Abwaschen und Aufräumen und am Abend gehen alle und ich sitze überglücklich in meiner Wohnung. Ich lebe wieder. So kann Leben sein.
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Ich will Urlaub

[image: ]Seit Wochen versuche ich, Urlaub zu bekommen, doch mein Chef genehmigt mir keinen. Immer hat jemand anderes bereits welchen genommen, irgendwer wird spontan krank oder es gibt neue Aufgaben, die dringend erledigt werden müssen. So langsam zweifle ich an allem. Ich habe mir jahrelang den Arsch aufgerissen, um dann nicht mal eine Woche Urlaub nehmen zu können? So sehr ich die Arbeit zur Überbrückung der schweren Zeit benötigt habe, umso weniger kann ich sie jetzt gebrauchen. Ich möchte Zeit für meine Wohnung, Zeit zum Denken, Zeit zum Schreiben, Zeit für mich, wegfahren.

Eines Morgens erwache ich, und ein Traum klebt an mir wie Zigarettenqualm. Er begleitet mich beim Aufstehen und zur Arbeit, er folgt mir überall hin. Der Traum war sehr real, mir wurde zugeflüstert, dass ich mir meinen Urlaub nehmen muss, bevor ich anders meine Auszeit bekomme. Das war etwas gruselig, deshalb finde ich es gar nicht so lustig, dass ich die Worte nicht vergessen kann. Wer mir diese zugeflüstert hat, konnte ich nicht sehen. Ich hatte im Traum im Bett gelegen und meine Augen waren geschlossen. Die Stimme war männlich und warm.

Doch es ändert nichts, dass ich nicht den Arsch in der Hose habe, um mir meinen Urlaub zu erkämpfen. Ich wollte ja gern, aber was hab ich schon groß zu sagen? Womit soll ich drohen? Wenn ich keinen bekomme, dann ist das eben so.

Ich träume jede Nacht von Urlaub, meinem Chef und dieser flüsternden Stimme. Eines Nachts erwache ich mal wieder schweißgebadet mit klopfendem Herzen und ärgere mich, dass ich es nicht mal im Traum schaffe, auf der Arbeit für mich einzustehen. Mich beschäftigt das Thema so sehr, es frisst so viel Energie und ich weiß, es wird nicht besser, wenn ich den Chef nicht endlich direkt darauf anspreche. Ich drehe noch durch.

Es ist mitten in der Nacht und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich durch YouTube zu arbeiten, weil an Schlaf nicht mehr zu denken ist. Mein Gehirn ist viel zu wach dafür und so tue ich, was ich immer tue, wenn ich mich beruhigen muss und positiv werden will. Ich schaue mir Mojo Dis Videos an.

Wenn sie wüsste, dass sie längst eine meiner besten Freundinnen ist, ohne mich auch nur zu kennen. Wenn sie wüsste, wie viel sie mir schon geholfen hat und durch wie viele Nächte sie mich brachte.

„Meistens haben wir viel größere Angst vor den Dingen, als wir müssten. Wir schieben eine Sache vor uns her, weil wir uns ihr nicht gewachsen fühlen“, erzählt sie mir und vermutlich 100.000 anderen Abonnenten. „Dadurch, dass wir es jeden Tag aufs Neue verschieben, machen wir es größer, als es eigentlich ist. Wir verschwenden unsere komplette Energie mit den Gedanken an diese unangenehme Situation, anstatt sie einfach zu tun. Und in den meisten Fällen ist es am Ende nicht mal halb so schlimm, wie wir gedacht haben.“

Ich liege im Bett mit dem Handy in der Hand und frage mich mal wieder, wieso sie den Nagel immer genau auf den Punkt trifft. Jedes Mal, wenn ich ein Video anmache, ist es genau mein aktuelles Thema. Es ist wirklich verrückt.

Ich spiele das Video mehrmals ab, bis ich mich endlich bereit für den Tag fühle. Heute möchte ich meinem Chef endlich Paroli bieten und mir meinen Urlaub erkämpfen. Warum auch immer ich Verben wie „erkämpfen“ in meinem Wortschatz habe. Ich möchte nicht mehr kämpfen, ich möchte Ruhe, Frieden, Stille.

 

Im Büro bin ich den ganzen Tag nervös. Ich habe meinen Chef gleich morgens um ein paar Minuten Zeit gebeten und er hatte mich auf den Feierabend vertröstet. Wohlgemerkt, seinen Feierabend, der bereits um 16:30 Uhr ist, und nicht meiner, der viele Stunden später sein wird.

Die Mittagspause verbringe ich mit Lena, die in meiner Nähe arbeitet.

„Hallo“, begrüßt sie mich und gibt mir ein Küsschen auf die Wange. Sie sieht blass aus und ihre blonden Haare sind lieblos zu einem Dutt zusammengebunden. Sie schenkt mir ein Lächeln, aber ich frage mich, ob es sie auch so viel Kraft kostet wie mich.

„Hey“, erwidere ich.

„Na, was bedrückt dich?“

„Woher weißt du, dass mich etwas bedrückt?“

„Alex, wie lange kennen wir uns? Fünf Jahre?“

Ich nicke.

„Und wie oft schreibst du mir morgens um sechs, ob ich Zeit für eine Mittagspause habe? Jedes Mal, wenn ich dich danach frage, hast du dafür zu viel zu tun. Immer wenn wir uns treffen, hast du etwas auf dem Herzen.“ Sie sagt es, ohne den Hauch eines Vorwurfs, doch ich könnte im Boden versinken, denn sie hat recht. Wenn ich mal eine Mittagspause mache, dann ist die Kacke am Dampfen.

„Also, Maus, was ist los?“

Ein Kellner kommt und reicht uns die Speisekarte.

„Ich muss nachher zu meinem Chef.“

„Oh Gott, wieso das denn?“

„Ich will endlich Urlaub.“

Sie fängt an zu lachen. „Na klar, Alex, wenn sonst weiter nichts ist.“

„Ich will ja nur eine Woche.“ Kleinlaut wie ein Grundschulkind, das mit verschränkten Armen vor dem verschlossenen Süßigkeiten-Schrank steht, blicke ich sie an.

„Und die steht dir auch zu. Aber wenn du mit dieser zart fragenden Stimme vor ihm stehst, wirst du keinen Urlaub bekommen.“

Wahrscheinlich hat sie recht, aber wie soll ich das denn nun wieder ändern? Allein der Gedanke daran, dass ich gleich bei ihm etwas einfordere, macht mich krank.

Der Kellner steht bereits wieder am Tisch und fragt nach unserem Getränkewunsch. Ich hatte mich noch keine Sekunde mit der Karte beschäftigt, weshalb ich einfach nur einen Apfelsaft bestelle.

Lena bestellt einen Mango-Lassi und legt die Karte beiseite. Sie ist immer so klar, weiß genau, was sie will und weiß sicher längst, was sie essen mag. Ich hingegen könnte, selbst wenn ich konzertiert bei der Sache wäre, eine Stunde reingucken und wüsste immer noch nicht, was ich will.

„Kannst du mir helfen? Ich weiß einfach nicht, warum ich solche Angst davor habe und wie ich es anstellen soll.“

Ich weiß, dass sie als Personalerin Mitarbeiter-Gespräche mit dem Chef betreut und deshalb Ahnung von der Materie hat.

„Okay, ich stell dir jetzt ein paar Fragen. Beantworte sie schnell, ohne groß darüber nachzudenken, ja?“

Ich nicke.

„Hast du gesetzlichen Anspruch auf Urlaub?“

„Ja, klar“, kommt es wie aus der Pistole geschossen von mir zurück.

„Wie viel Tage hast du laut Arbeitsvertrag?“

„30.“

„Hast du davon schon welchen genommen dieses Jahr?“

„Nee, ich habe sogar noch Resturlaub vom letzten Jahr und unzählige Überstunden.“

„Aber warst du nicht drei Monate lang in der Tagesklinik einmal die Woche?“

„Ja, aber das hab ich mit meinen Überstunden abgegolten. Ich hätte denen aber auch einen Krankenschein geben können dafür.“ Ich bin stolz darauf, dass ich so verantwortungsbewusst gegenüber meiner Arbeit bin.

„Eh. Okay.“ Sie schüttelt den Kopf. „Hast du schon mal gehört, dass dir ein zusammenhängender Urlaub von drei Wochen zusteht?“

„Ja, in der Berufsschule war da mal was.“

Der Kellner kommt erneut an unseren Tisch. Mist, ich habe schon wieder vergessen, mich mit der Karte auseinanderzusetzen.

„Ich nehme die vegane Ente kross“, ordert Lena.

„Ich nehme dasselbe“, mache ich es mir leicht. Will endlich wissen, worauf Lena hinauswill.

„Das heißt, du hast über den Durchschnitt gearbeitet, richtig?“

„Richtig.“

„Und ist dein Chef mit dir zufrieden?“

„Bisher schon, ja.“

„Also hast du Urlaub verdient?“

„Ja. Ich kann einfach nicht mehr. Ich liebe meinen Job, aber ich ertrage diesen Ort momentan nicht mehr. Ich brauche eine Auszeit“, sprudelt es aus mir raus.

„Gut. Das heißt, entweder du nimmst dir … wie lange willst du weg?“

„Eine Woche. Nur eine einzige Woche“, flehe ich, als würde mein Chef bereits vor mir stehen.

„Okay, das heißt also, entweder du fällst eine Woche aus oder vielleicht ein Jahr? Burnout und so oder eine andere Krankheit überfällt dich.“

Ich schaue sie entsetzt an. „Burnout?“ Meine Kolleginnen waren ein paar Monate mit dieser Diagnose weg, weshalb ich ständig einspringen musste. Eine von ihnen fehlt bis heute. Aber mir geht’s doch gut? Na ja, eigentlich nicht, aber ich hab jetzt auch keinen Burnout oder so.

„Ja, Burnout. Was glaubst du, was passiert, wenn du lange Zeit über deine Grenzen gehst, und warum du ständig krank bist?“ Sie schlürft an ihrem Mango-Lassi.

„Und wie sollen mir deine Fragen jetzt weiterhelfen?“ Ich fühle mich dumm, habe aber noch nicht ganz verstanden, was sie mir sagen wollte.

„Ich will dir klarmachen, dass du einen gesetzlichen und einen vertraglichen Anspruch hast. Weil das bei dir wahrscheinlich nicht reicht, hast du mir sagen müssen, dass du ihn auch verdient hast, weil du gut und viel gearbeitet hast. Das allein reicht schon, das musst du dir vor Augen halten. Was aber noch wichtiger ist …“ Sie macht eine dramatische Pause und nimmt einen weiteren Schluck aus dem gläsernen Strohhalm. „… du musst begreifen, dass du dafür verantwortlich bist, was passiert, wenn du keinen Urlaub machst.“

„Ich? Aber was kann ich denn dafür, wenn mein Chef mich nicht lässt?“ Bockig wie ein kleines Kind, das die Schuld für etwas bekommt, wofür der Bruder verantwortlich war, starre ich sie an.

„Wenn du ausfällst und nichts mehr geht, holt dein Chef sich Ersatz. Aber was machst du? Du kannst dir keinen Ersatz für dich selbst holen.“

Ich trinke ebenfalls aus meinem Glas und denke über ihre Worte nach.

„Du bist die einzige Person, die für dich verantwortlich ist. Mache dir klar, was die Alternative ist, und dann gehe zu deinem Chef und steh zu dir und deinem Anspruch. Wenn du dir über die eben genannten Dinge klar wirst, ist es leichter, es auch auszustrahlen und zu bekommen. Das gilt nicht nur für deinen Chef.“

Der Kellner erlöst mich für einen Moment von dem Gespräch und stellt uns die dampfenden Teller vor die Nase. Ich habe keinen Hunger, aber ich werde versuchen so viel zu essen, wie ich kann. Mich machen Lenas Worte wütend und verzweifelt, weil ich trotzdem nicht weiß, wie genau ich es umsetzen soll, doch ich habe das Gefühl, ich muss das alles erst sacken lassen. Ich brauche Zeit, um den Inhalt aufzunehmen, und leider wird die nicht bis zu meinem Gespräch ausreichen.

„Danke“, flüstere ich.

„Stets zu Ihren Diensten.“ Lena grinst mich an. „Eine Therapiestunde macht einen Flohmarkt-Besuch.“

Wir lachen und die Stimmung hebt sich augenblicklich.

„Geht auch ein gemeinsamer Volkshochschulkurs?“ Den Rest unserer Mittagspause erzähle ich von dem am Wochenende geplanten Kurs. Ich hatte mich damals doch nicht getraut, sie einzuweihen, aber nun bekomme ich langsam Bammel, weil ich da nicht allein hinwill. Über das Schreiben zu reden lenkt mich von meinem Chef-Gespräch ab.

Zum Ende der Mittagspause umarmen wir uns und sie verabschiedet mich mit den Worten: „Gerade stehen, unbedingt geradestehen. Du hast es verdient und bist für dich und dein Leben verantwortlich. Vergiss das nie!“

„Sonst noch was?“, frage ich und spiele vor, genervt zu sein, lächle sie aber an.

„Ja, und außerdem vergiss nie, dass ich immer für dich da bin.“

Den Satz, den ich zuletzt von Mark gehört hatte. Ich schiebe ihn schnell beiseite und konzentriere mich aufs Geradestehen. Das sollte ich nachher wohl wenigstens hinbekommen.

 

Kurz vor halb fünf kann meine Nervosität gar nicht mehr größer werden, also gehe ich in die Küche, um mir Kaffee aufzusetzen. Gedanklich gehe ich die Mittagspause mit Lena durch.

„Tschüss“, höre ich und werde damit völlig aus meinen Gedanken gerissen.

„Herr Plöger? Warten Sie! Sie können nicht gehen.“ Ich bin total überrascht, wieso geht er denn ohne unser Gespräch? Ich verschiebe das nicht noch einen weiteren Tag. Ich muss es endlich hinter mich bringen. Mein Körper leidet Höllenqualen unter der Anspannung und Angst.

„Frau Schulze, Sie sind ja noch da.“

Was für eine blöde Bemerkung, ich gehe nie vor ihm und schon gar nicht um halb fünf.

„Was ist denn noch? Ich muss meinen Zug erwischen.“

„Sie wollten mir doch noch ein paar Minuten Zeit schenken.“

„Ach stimmt. Das hatte ich vergessen. Entschuldigen Sie bitte. Kann das nicht warten?“

Normalerweise würde ich ja sagen und alles in mir schreit danach, ihn einfach gehen zu lassen, damit ich jetzt nicht nach Urlaub fragen muss, aber ich ertrage so einen Tag auf keinen Fall nochmal. „Nein. Kann es leider nicht.“

Überrascht schaut er mich an. „So, so. Dann erzählen Sie mal. Ich habe zwei Minuten.“

Na danke. „Ich brauche Urlaub.“

„Für wann?“

Mist, ich habe mir lauter Vorschläge überlegt, die nun aber alle an meinem Platz und nicht hier in der Küche sind. „Egal, Hauptsache bald.“ Schnell stelle ich mich gerade hin, was wohl komisch wirkt, als hätte ich Rückenschmerzen, was ich auch habe, aber nicht der Grund für meine Zuckung ist.

„Momentan geht das nicht. Sie wissen doch, dass Frau Penk immer noch krank ist. Wir können drüber reden, wenn sie zurück ist.“

„Und wann wird das sein?“

„Wahrscheinlich in einem Monat, aber genau weiß man das bei Burnout ja nie. Sie wissen schon. War´s das?“

Ich nicke und er verlässt das Büro. Ich verlasse nur die Küche, um aufs Klo zu gehen und ein paar Tränen der Enttäuschung zu verdrücken. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Wenn ich Lena davon erzählen würde, würde sie sicher sagen, ich hätte mehr für mich einstehen müssen. Aber wie hätte ich das Gespräch führen müssen, um ein besseres Ergebnis zu erreichen? Ich sehe keine Lösung und vor allem habe ich keinen Urlaub. Kurz überlege ich, nach Hause zu gehen und meine Arbeit einfach liegen zu lassen, so wie er es jeden Nachmittag tut, aber es siegt die Vernunft. Oder nennen wir es eher das Verantwortungsgefühl.

 

Am Freitag verlasse ich das Büro dann doch etwas früher, weil ich zur Volkshochschule muss. Lena hat leider keinen Platz mehr bekommen, so dass ich mich allein trauen muss. Um ehrlich zu sein, habe ich wahnsinnigen Schiss. Ich habe mir hunderte von Ausreden einfallen lassen, warum ich da heute nicht hingehen kann. Zum Beispiel, weil ich noch so viel im Büro zu tun habe. Als Teamassistenz hat man schließlich Verantwortung.

Doch … Ich habe auch Verantwortung meinem Traum gegenüber. Lena gab mir den Tipp, jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, abzusagen, soll ich mir vorstellen, wie viel Spaß es wohl machen würde, Schreibübungen zu bekommen und wie stolz ich nach dem Kurs wäre. Sie meinte, ich zeige dem Universum dadurch endlich, was ich wirklich will. Das hat mich überzeugt.

Mit schweißnassen Händen betrete ich das alte Gebäude und suche nach dem Raum. Es sind gefühlte 40 Grad seit Tagen und so kleben meine Sachen an mir und ich rieche nicht mehr ganz so frisch. So duftet es dann auch in dem Kursraum nicht unbedingt nach Zimt und Kaffee, denn alle scheinen einen harten Tag hinter sich zu haben.

Ich setze mich auf einen freien Stuhl, der Raum ist voll, die Dozentin beginnt das Seminar und eine Vorstellungsrunde startet. Schon der Gedanke daran, gleich reden zu müssen und irgendwas über mich zu erzählen, macht mich krank. Kann kaum atmen vor Nervosität und mir ist so unglaublich schlecht. Ich überlege, einfach aufzustehen und nach Hause zu gehen. Noch ist es nicht zu spät. Aber was ist eigentlich mein Problem? Wovor habe ich so eine scheiß Angst und wieso muss ich ständig Dinge tun, die mir solche Angst machen? Jedes Mal, wenn ich etwas Positives erreichen will, muss ich mich tausenden von Ängsten stellen. Ist doch bescheuert.

„Hey, du bist dran.“ Meine Banknachbarin stupst mich an.

Mist, jetzt war ich so abgelenkt, dass ich gar nicht zuhören konnte, was die anderen über sich erzählt haben. Nun weiß ich erst recht nicht, was richtig ist. „Ich bin Alex“, stottere ich. Ich bin 33 und freu mich auf den Kurs.“ Ich hoffe, dass die Worte reichen, und starre meinen Banknachbarn an, damit er weitermacht.

„Und warum sind Sie hier?“, fragt mich die Dozentin.

Och menno. Was soll ich denn da sagen? Hochrot laufe ich an. Fürs Rausrennen ist es jetzt zu spät. Obwohl, ich sehe die Leute doch eh nie wieder. „Ehm. Also. Der Kurs klang gut.“

Die Dozentin merkt wahrscheinlich, was los ist, wie wohl jeder hier im Raum, und lässt von mir ab.

Mein Puls rast noch eine halbe Stunde später. Doch nach und nach wird es besser. Sie erzählt ein wenig, dann bekommen wir eine kleine Aufgabe und als sie fragt, ob jemand seinen Text vorlesen mag, rastet mein Körper wieder aus. Ich starre so lange auf mein Blatt Papier, bis sich jemand freiwillig meldet. Das ist schlimmer als Schule. Wie soll ich morgen wieder hierherkommen können? Aber es ist ja freiwillig. Keiner wird gezwungen, seine Texte vorzulesen, und vorstellen müssen wir uns auch nicht mehr. Das Schlimmste müsste ich also geschafft haben.

Die nächsten zwei Tage sind lang und wundervoll, aber gleichzeitig auch sehr nervenaufreibend. Ich habe das Gefühl, ich bin noch schüchterner als zu Schulzeiten, weiß nicht, woran es liegt, doch am Ende des Tages bin ich jedes Mal furchtbar stolz, was mich weitermachen lässt.

 

Sonntagabend liege ich dann mit einem vollen Kopf im Bett. Genau das ist das Leben, das ich führen möchte. Eines mit Schreibkursen. Ich bin hochmotiviert und würde am liebsten eine ganze Woche lang irgendwelche Texte schreiben und nicht ins Büro gehen. Wenn ich doch nur Urlaub bekommen würde. Aber dann mache ich jetzt wenigstens keine Überstunden mehr, denn ich will die Zeit zum Schreiben nutzen.
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Der Unfall

[image: ]Am Montagmorgen bin ich total gerädert. Eine Woche voller Überstunden und dann direkt der Kurs, um nun ohne einen Tag Pause wieder die nächste Überstundenwoche einzuleiten, macht mich fertig. Ich quäle mich aus dem Bett. Brauche ewig, um in die Gänge zu kommen, weil mein Rücken mich umbringt und total steif ist. Ich habe sowas von keine Lust auf die Arbeit. Die Wut auf meinen Chef ist immer noch nicht verpufft. In Gedanken schimpfe ich noch mit ihm. Als Antwort auf meine Frage nach Urlaub werde ich heute keine Überstunden machen. Wenn er pünktlich gehen kann, kann ich das schließlich auch. Ich werde schreiben.

Beim Zähneputzen schnappe ich mein Handy und checke sicherheitshalber meine Arbeitsmails. Ich bin gern vorbereitet. Damit ich mich gedanklich wenigstens schon mal auf meinen Tag einstellen kann. Doch das stellt sich als keine gute Idee heraus, denn ich sehe, dass am Wochenende einige dringende Aufgaben reingekommen sind, und so verpufft mein Plan von der großen Autoren-Karriere. Ich mache mich fertig für die Arbeit und eile aus dem Bad. Das Frühstück muss ich wohl unterwegs besorgen, denn es steht so viel an heute, dass ich keine Zeit verplempern sollte.

Ich stehe an der roten Ampel, checke erneut meine Mails. Als das Licht auf Grün umspringt, setze ich meinen Arbeitsweg fort. Doch dann rast ein Auto um die Ecke und fährt auf mich zu. Ich springe noch zurück, aber es ist zu spät. Der Wagen trifft mich, schleudert mich in hohem Bogen durch die Luft und ich lande auf der Straße. Mich erfasst ein dumpfes, schmerzendes Gefühl, als mein Kopf auf dem Beton aufprallt, das ich wohl nie wieder vergessen werde.

Ich höre Stimmen um mich herum, doch ich kann nichts sehen. Ich weiß nicht, ob ich mich bewegen kann, spüre meinen Körper nicht und gleichzeitig habe ich Schmerzen, was ich mir nicht erklären kann. Ich fühle mich orientierungslos. Die gedämpften Stimmen dringen nicht zu mir durch. Ich kann die Worte nicht verstehen, als wäre mein Kopf in Watte gehüllt. Und wieso kann ich nichts sehen? Liege ich noch auf der Straße? Ich habe keine Ahnung. Bin zu schwach, um mich zu bewegen. Bin weit weg von mir.

„Nicht anfassen“, höre ich es laut und dann auch eine Sirene. Vielleicht komme ich langsam zu mir. „Geht es Ihnen gut? Hallo? Hören Sie mich?“

Benebelt komme ich mir vor. Keine Kraft zum Antworten. Jemand öffnet meine Augen und das Licht blendet mich. Ich kann also doch noch sehen. Meine Augen waren nur zu und ich habe das nicht begriffen. Ich liege also immer noch auf der Straße, werde dann in einen Krankenwagen gebracht und in ein Krankenhaus gefahren. Mein Kopf tut weh. Ich denke daran, dass ich zu spät ins Büro komme, dass ich meinem Chef Bescheid sagen muss, und drifte ab und an weg.

„Wollen Sie jemanden anrufen?“, werde ich gefragt, als ich mit der Liege ins Krankenhaus geschoben werde. Die Frau, die die ganze Zeit bei mir saß und mir Fragen nach meinem Befinden gestellt hat, schaut mich lieb an.

Ich glaube, ich kann nicht telefonieren, wird mir in diesem Moment klar. Doch ich nicke, was meinem Kopf Höllenqualen bereitet.

„Soll ich Ihnen Ihr Telefon aus der Tasche holen? Falls es noch heil ist.“

„Hm.“ Bloß nicht nicken.

Die Frau reicht es mir. „Sie haben wirklich großes Glück gehabt. Wie auch immer Sie das angestellt haben, aber Ihre Tasche hat Ihnen vielleicht das Leben gerettet.“

„Meine Tasche?“, versuche ich vernünftige Worte zu formulieren.

„Ja, als wir kamen, lag Ihre Handtasche unter Ihrem Kopf.“

Ich wundere mich, denn ich habe doch den harten Beton unter meinem Kopf gespürt. Aber meine Tasche war dazwischen? Wie hätte sich das dann erst ohne sie angefühlt? Mir wird ganz schwindelig bei dem Gedanken, dass ich vielleicht tot sein könnte.

„Sowas habe ich noch nie erlebt. Sie haben wirklich gute Schutzengel.“

Ich starre auf mein Telefon. Versuche, die Uhrzeit zu verstehen, doch es gelingt mir nicht.

„Soll ich das für Sie erledigen?“

„Ja.“ Mehr bringe ich nicht hervor. Bin zu verwirrt.

Ich nenne ihr den Pin zum Entsperren meines Handys und sie wählt die Nummer, die ich ihr sage. Ich fordere das Telefon zurück, als es tutet. Reiß dich zusammen, Alex. Nur für ein kurzes Gespräch.

Die Empfangsdame meldet sich mit ihrer Begrüßungsfloskel.

Ich atme tief ein. Will funktionieren. „Hey Dorthe, kannst du mich bitte krankmelden? Ich wurde angefahren und kann heut leider nicht kommen. Morgen bin ich wieder da.“

„Waaas? Wie geht es dir?“

„Du, ich muss Schluss machen. Der Arzt kommt“, lüge ich und beende das Telefonat. Erleichtert atme ich auf. Erledigt.

„Und wollen Sie noch jemanden anrufen, der sich um Sie kümmert?“

Mir schießen Tränen in die Augen, doch ich gebe mich stark. „Nein, danke.“ Plötzlich ist wieder jedes Wort zu viel. Ich möchte nicht, dass sich jemand Sorgen macht. Möchte selbst erst einmal begreifen, was hier gerade passiert. Ist das mein Leben? Träume ich? Ich wurde angefahren!

„Okay, ich muss dann weiter zum nächsten Einsatz. Es wird bald ein Arzt kommen und sich um Sie kümmern. Machen Sie es gut und danken Sie Ihrem Schutzengel.“

„Danke“, sage ich und schenke ihr mit meiner letzten Kraft ein Lächeln.

Als sie verschwindet, starre ich stundenlang an die Decke und hoffe, dass endlich jemand kommt, der mir hilft, denn ich muss dringend pullern. Da liegt man oberdramatisch im Krankenhaus, nachdem man vom Auto angefahren wurde, und die einzige Sorge nach Stunden ist, dass man gleich in die Hose macht und verdurstet. Wann kommt denn nur endlich jemand? Ich traue mich nicht, mich aufzurichten, weil mein Kopf so wehtut. Ich habe Angst, dass ich umfalle und dann wieder auf dem Kopf lande. Habe gar kein Körpergefühl mehr. Als hätte ich ihn verlassen und er traut sich noch nicht zurück.

Nach einer Ewigkeit kommt endlich der Arzt. Ich bin überrascht, denn er scheint nicht viel älter als ich zu sein. Und er ist verdammt sexy. Er hat ziemlich starke Arme und hilft mir, mich aufzurichten. Seine Berührung tut gut. Ich würde ihn gern fragen, ob er mich mal kurz umarmen könnte, denn das brauche ich jetzt, doch wahrscheinlich würde er mich für verrückt halten.

„Entschuldigen Sie bitte, dass Sie so lange warten mussten. Wie geht es Ihnen?“

„Ich muss mal.“ Es ist mir übelst peinlich, aber das ist alles, was ich noch denken kann. Nicht mal mehr die Arbeit ist in meinem Kopf präsent, sondern nur der Wille, nicht in die Hose zu machen.

„Dann gehen wir.“

„Wir?“

„Ja, Sie können ja schlecht allein gehen. Sie sind schließlich auf den Kopf gefallen und wir wissen nicht, ob Sie eine Gehirnerschütterung haben.“

„Aber … Wo sind denn die Schwestern?“

„Hier sind keine. Es ist extrem viel los heute und Sie müssen leider mit mir vorliebnehmen.“ Er grinst verlegen.

Oh Gott. Ich könnte im Erdboden versinken. Ist doch nicht sein Ernst? Doch ich habe keine Wahl und lasse mich von ihm begleiten.

Er stützt mich und wir stehen vor der Toilette. Was, wenn ich jetzt pupsen muss? Oder mehr? Ich habe kein Gefühl für meinen Körper und schon gar nicht für meinen Schließmuskel. Oh mein Gott, ist das peinlich.

„Ich drehe mich um und halte mir die Ohren zu, sobald Sie sitzen, okay?“

„Hm.“ Ich will cool tun, so wie jemand, den das alles nicht stört, doch ich laufe feuerrot an. Ich setze mich und dann kann ich nicht mal mehr warten, bis er sich wegdreht. Ich lasse laufen und zum Glück ohne Pupse.

 

Nach einer Nacht darf ich wieder nach Hause. Ich erzähle niemandem davon, will nicht, dass sich jemand Sorgen macht. Nur bei der Arbeit sage ich Bescheid, versichere, dass ich später vorbeikomme. Als ich aus dem Krankenhaus entlassen werde, eile ich nach Hause, um mich frisch zu machen, um dann ins Büro zu fahren, doch als ich da so stehe, ganz allein in meinem Badezimmer vor dem Spiegel und mich anschaue, fange ich tierisch an zu weinen. Ich sehe meine Rippenknochen deutlich hervorstechen, sehe, dass der Glanz in meinen Augen immer noch fehlt. Ich habe zwar viel erreicht, doch wenn ich so weitermache, werde ich nicht alt. Es geht so einfach nicht mehr weiter. Ich lasse mir Badewasser ein. Meine Beine schmerzen, wahrscheinlich von dem Unfall. Ich brauche heißes Wasser. Anstatt also zur Arbeit zu gehen, gehe ich baden. Ich schließe die Augen und erinnere mich an den Traum. Das war eine Warnung. Eine Botschaft. Früher hätte ich das nicht für möglich gehalten, doch seit ich meditiere, weiß ich, dass mehr möglich ist, als ich je gedacht hätte.

Ich gebe zu, ich hätte durchaus starke Arme gebrauchen können, jemanden, der sich um mich kümmert, das ist das erste Mal, dass ich so empfinde. Es ist eine Ausnahme. Ich gestehe es mir ein, bin dennoch froh, dass ich ansonsten sehr glücklich damit bin, allein zu sein. Ich begreife immer mehr, dass nicht ein Partner mich auffangen sollte, sondern ich mich selbst. All die Dinge, die ich von Mark erwartet habe, sollte ich mir selbst geben. Niemand anderes ist für mein Glück verantwortlich als ich.

Wow. Da ist sie wieder, eine der Erkenntnisse, warum wir gescheitert sind. Ständig erkenne ich irgendwelche Wahrheiten, die mir Gänsehaut bescheren. Und wenn ich glücklich bin, ist es mein Partner auch. Diese Erkenntnisse kommen, sobald ich entspanne, was ich zwar schon etwas in mein Leben eingebaut habe, aber immer noch zu wenig. Umso wichtiger ist es, dass ich endlich Urlaub bekomme und Zeit habe, so viel zu denken wie ich will.

Ich greife mein Handy vom Waschbecken und melde mich per Mail für heute doch noch krank. Ich mein, ich wurde angefahren, komme frisch aus dem Krankenhaus, dieser eine Tag wird mir doch wohl gegönnt sein. So kommt die Krankenhausbestätigung also doch zum Einsatz. Der Schmerz, der heute Morgen in den Beinen war, wandert durch meinen Körper, meine Glieder so schwer wie Elefantenbeine.

Wenn es mir so geht wie heute, schaue ich mir gern die Bilder von meinen Mädels an, also öffne ich die Galerie in meinem Handy und betrachte sie. Mein Blick bleibt an dem Foto von Lena hängen. Sie hat letztes Jahr eine Wanderung gemacht. Das war so etwas wie der Jakobsweg in klein und in Deutschland und sie schwärmt bis heute davon. Als ich das Bild so betrachte, weiß ich, das ist mein nächster bester Schritt, den ich machen kann. Ich bekomme erneut eine Gänsehaut, als würde mir jemand damit bestätigen, dass ich auf dem richtigen Weg bin, und wieder kommen mir die Tränen. Ich weiß auf einmal, was zu tun ist, und dann fällt mir das Handy in die Badewanne.

Hektisch greife ich danach, doch es ist zu spät. Fassungslos starre ich es minutenlang an. Es ist kaputt. Da waren all die Bilder und Nachrichten von mir und Mark, aber auch von Tobi drauf. Ich gebe zu, manchmal lese ich sie noch oder schau mir die Fotos an, was natürlich nicht sonderlich gesund ist und in Geflenne endet, aber nun geht das nicht mehr.

Neuanfang also auch hier. Kein Handy zu haben, ist komisch. Ich bin sonst ständig am Telefon, was mich stresst, aber was ich auch irgendwie brauche. So kann ich schließlich mit all meinen Freunden kommunizieren. Und was, wenn mich jemand braucht? Schluss damit. Heute brauche ich nur mich selbst. Heute benötige ich kein Telefon mehr. Ich habe mich auf der Arbeit krankgemeldet und nun werde ich einfach nichts tun. So können sie mich wenigstens nicht alle fünf Minuten anrufen, weil sie etwas wissen wollen. Mein Gewissen fühlt sich zwar nicht sonderlich wohl dabei, aber es fühlt sich richtig an. Ich wäre fast gestorben und brauche diesen Tag, um darauf klarzukommen.

Ich verbringe ihn mit viel Schlaf. Andauernd habe ich den Reflex, auf mein Handy zu schauen, doch bin am Ende sogar erleichtert, dass es nicht geht. Es hat was, nicht ständig damit beschäftigt zu sein. Wird von Stunde zu Stunde einfacher.

Etwas später starte ich den Laptop, um mir eine Serie anzuschauen, und was wird mir auf der Startseite vorgeschlagen? Ein Wanderfilm. Ich werd bekloppt. Ich sehe mir also diesen Film an und weiß in der Sekunde, das will ich und das werde ich tun, und zwar sehr bald. Ich kann es spüren.

Nach dem Film schmeiße ich eine geführte Meditation an und lausche der Stimme, die mir in all den Zeiten Trost gespendet hat. Ich sehe auch dabei plötzlich Bilder von mir mit einem Wanderrucksack im Wald. Als ich fertig bin und den Laptop wieder zur Hand nehme, schaue ich mir ein Video von Mojo Di an, der Frau, deren Meditationen und Videos ich seit Anfang des Jahres jeden Tag suchte. Manchmal schaue ich auch ein paar Tage nicht rein, wundere mich selbst darüber, weil ich die Videos ja so liebe, und dann, wenn ich endlich weitermache, weiß ich auch warum. Das Thema des Videos passt meistens erst zu diesem Zeitpunkt zu mir. Ich kann mir das auch einbilden, aber es ist wenigstens ein schönes Einbilden.

In dem Video geht es um Energien. Das Universum schenkt dir das, wo du deine Energie hinlenkst, weil es denkt, du machst das viel, also willst du davon mehr, erklärt die Frauenstimme. Ähnlich wie Lena mir das neulich vermittelt hat. Das bedeutet, wenn du viel arbeitest, denkt das Universum, du willst mehr arbeiten, also schenkt es dir Überstunden. „Na danke“, flüstere ich. Was bedeutet das also im Umkehrschluss für mich? Ich muss endlich weniger arbeiten gehen und dafür mehr Zeit mit dem verbringen, was ich eigentlich will. Mit dem Schreiben.

Selbstverständlich wird mir im nächsten Werbeblock ein Wanderrucksack angezeigt. Es ist wirklich verrückt. Ich will zwar nicht, dass die Werbung gewinnt, aber ich stöbere dann doch nach Rucksäcken und Wandershops in Berlin. Kenne mich noch gar nicht aus, will aber besser vorbereitet sein als auf Mallorca. Ich lese viel über den Wanderweg, den Lena gelaufen ist und weiß, das ist der nächste Schritt. Ich werde wandern gehen und jeder, der mich kennt, wird sich kaputtlachen. Ich lache selbst bei dem Gedanken daran.

 

Ins Büro kann ich die Woche nicht mehr gehen. Jeden Morgen, wenn ich aufwache, brauche ich eine Stunde, um aufzustehen. Mein Körper erholt sich von dem Unfall. Zum Glück ist mein Hausarzt vor der Haustür, so dass ich mich mit Mühe und Not zu ihm quäle. Er erklärt mir dann auch, dass mein Körper super funktioniert hat. Beim Aufprall mit dem Auto hat er sich binnen Sekunden so angespannt, dass mir beim Knall auf den Boden nichts passiert ist und ich mir nichts gebrochen habe. Deshalb ist das nun wie ein riesiger Muskelkater. Gut zu wissen.

Er schreibt mich bis zum Ende der Woche krank. Einerseits habe ich ein schlechtes Gewissen, weil nun so viel liegen bleibt. Andererseits bin ich erleichtert. Ich sehe den Unfall ständig vor mir und bin froh, dass ich erst einmal nicht mehr über die Straße gehen muss, an der es passiert ist. Auch wenn ich weiß, dass ich das schnell wieder tun muss, damit kein längeres Trauma entsteht. Es ist sicher wie mit dem Pferd. Wenn du runterfällst, musst du gleich wieder rauf. Oder war das mit dem Fahrrad? Wahrscheinlich gilt das für alles. Also entscheide ich, wenigstens kurz zur Stelle des Unfalls zu gehen, müsste schließlich mal einkaufen und dafür muss ich da lang, doch meine Knie versagen. Ich beginne zu zittern, sehe mich immer und immer wieder auf dem Boden aufkommen, spüre den Beton an meinem Kopf und sehe wie aus dunklem Nebel, wie mich die Menschen um mich herum von der Straße fegen. Ich will so etwas nie wieder erleben und eile, soweit es eben geht, in meine sicheren vier Wände.

Nach dem kurzen Ausflug schreibe ich eine E-Mail an meinen Chef, teile ihm mit, dass ich bis zum Ende der Woche krankgeschrieben bin. Danach muss ich erstmal drei Stunden schlafen. Träume von Wäldern. Als ich erwache, weiß ich, was zu tun ist. Ich verbringe den Tag damit, meine Reise zu planen, suche mir Unterkünfte raus und buche. Ich habe keinerlei Erlaubnis für den Urlaub, aber mir ist das so egal. Ich werde das machen, komme was wolle. Und wenn ich dafür gekündigt werde. Das Buchen dauert ewig und ich überlege mir tausend Formulierungen, wie ich das meinem Chef beibringen will. Aber das wird schon. Damit kann sich die Zukunfts-Alex befassen.

Auch am nächsten Morgen erwache ich mit Schmerzen, aber es wird besser. Ich wage mich erneut raus, brauche dringend frische Lebensmittel und traue mich über die Straße, auf der ich vor ein paar Tagen noch gelegen habe. Es ist verdammt schwer, aber ich will auf jeden Fall wieder hier rüber gehen können, also muss ich da einfach durch. Schweißgebadet schaffe ich es. Und plötzlich sehe ich einen Laden, den ich vorher noch nie wahrgenommen habe. Der muss neu sein. Ein Wandergeschäft. Ich betrete ihn und frage, ob der Laden gerade erst eröffnet wurde, und der Mann lacht mich aus. Den Laden gibt es seit zwanzig Jahren. Krass. Wieso habe ich den nie gesehen? Es heißt doch immer, Schwangere sehen plötzlich nur noch Kinder. Ist das auch sowas?

Kopfschüttelnd laufe ich durch die verschiedenen Abteilungen. Das Geschäft ist größer, als es von außen aussieht.

„Kann ich dir helfen?“, fragt mich der noch immer grinsende Mann.

„Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.“ Ich muss sagen, ich bin beeindruckt von all den verschiedenen Rucksäcken und Schuhen und leicht überfordert.

„Was hast du denn vor?“, fragt er mich.

„Ich plane, einen Wanderweg zu laufen.“

„Dann muss ich wissen, in welcher Region, zu welcher Jahreszeit und ob du Unterkunft und Essen mitnehmen musst, oder irgendwo schläfst und täglich Wasser auffüllen kannst.“

„Puh.“ Ich gucke ihn aus großen Augen an und teile ihm meine Pläne mit.

Er nimmt sich viel Zeit für mich. Wir testen Rucksäcke, Wanderschuhe und auch so berät er mich, was bei einer Wanderung nicht fehlen darf. Taschenlampe, Powerriegel und so weiter. Kein Wunder, dass es den Laden schon seit zwanzig Jahren gibt, was in Berlin nicht so oft vorkommt. Die Beratung ist wirklich super. Um 300 Euro ärmer … die beste Investition seit langem … verlasse ich das Geschäft und strahle über das ganze Gesicht. Zum Glück hat mich dieses Auto angefahren und ich bin diese Woche krank zuhause. Und zum Glück habe mich heute meiner Angst gestellt und mich über diese bescheuerte Ampel gewagt – alles ergibt jetzt einen Sinn. Ich bin schon wieder überwältigt.


Juni 2018

Chefgespräch

[image: ]So, mein geliebter Chef. Heute bist du fällig. Ich werde gar nicht erst nach dem Urlaub fragen, ich werde ihn mir einfach nehmen, das Büro lediglich informieren. Ich habe ihn sowas von verdient und auch nötig. Ich bin gewappnet und habe nichts mehr zu verlieren. Und in dieser Siegesstimmung klopfe ich an seine Tür.

„Herr Plöger“, begrüße ich ihn mit starker Stimme.

Er hat gerade jemanden am Telefon, aber winkt mich rein.

Ich gebe mir Mühe, dem Gespräch nicht zu lauschen, stehe am Fenster und schaue hinaus zu all den Menschen, die in den Feierabend strömen. Ich hatte mir bewusst vorgenommen, dieses Gespräch erst zum Feierabend zu führen, musste eh erstmal Ordnung schaffen, nachdem ich eine Woche nicht da war. Und plötzlich war der Tag wieder um. Die meiste Zeit habe ich allerdings mit Quatschen verbracht, weil sich mein Unfall rumgesprochen hatte und meine Kollegen voller Sorge waren, dass ich nicht wiederkomme oder länger ausfalle. Jeder hat mir dann seine Geschichten über vergangene Unfälle erzählt, aber so war der erste Tag wenigstens schnell vergangen.

„Frau Schulze, wie kann ich Ihnen helfen? Geht es Ihnen gut? Wir hatten ja noch gar keine Zeit zu reden.“

Wow, richtig gesprächig heute. Das ist ein gutes Zeichen. „Es geht ganz gut. Ist ein bisschen komisch, aber wenigstens habe ich keine Schmerzen mehr. Ist ja zum Glück alles gut gegangen.“

„Erzählen Sie doch mal, wie ist es denn passiert?“

„Ich bin über die Ampel gelaufen und der Fahrer hat mich nicht gesehen.“

„Bei rot?“

„Natürlich nicht.“

Er nickt. „Schön, dass Sie wieder da sind. Wir hatten schon Sorgen.“

„Danke.“ Sehr gute Voraussetzungen denke ich. Ein klein wenig mulmig ist mir, aber ich lasse mich nicht aufhalten. Seitdem ich die Wanderausrüstung kaufte und alles gebucht ist, weiß ich, dass ich das durchziehen werde, komme was wolle.

„Und wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass ich in drei Wochen Urlaub nehme. Ich brauche den, um wieder Kräfte aufzutanken und hier Vollgas geben zu können.“ Bam, raus war es. Ich habe lange überlegt, wie ich das angehe, und das mit Lena besprochen. Sie hat mir mal von Gehaltsverhandlungen erzählt, bei denen sie regelmäßig dabei war. Sie meinte, die Frauen erklären oft stundenlang, warum sie die Erhöhung verdient hätten, und Männer saßen meist nur da und begründeten ihr Anliegen mit einem knappen Satz. Die Erfolgsquote der Männer übertraf die der Frauen um Längen. Das habe ich mir also zu Herzen genommen, auch wenn ich noch so gern tausend Gründe genannt hätte, weil es sich komisch anfühlt, sich nicht weiter zu rechtfertigen.

Er prüft mich mit seinen Blicken. Nickt vor sich hin. Das geht bestimmt eine Minute. Dann schaut er in seinen Kalender. „Sagen Sie mir bitte das Datum.“

Ich nenne es ihm. Diesmal bin ich schließlich vorbereitet.

Eine weitere Minute. Wie bei einer Vernehmung. Ist das Taktik? Doch ich kann auch schweigen.

„Okay. Tragen Sie das bitte in den großen Kalender.“

Innerlich springe ich Loopings, doch nach außen hin gebe ich mich taff. „Danke, Herr Plöger.“

Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass ich den Unfall hatte. Da haben sie mal gesehen, wie es ist, wenn ich länger ausfalle. Sein Telefon klingelt erneut und ich verabschiede mich in den Feierabend. Ein Hochgefühl in mir, als hätte ich gerade das Seepferdchen bekommen. Ich bin stolz auf mich. Nicht nur, weil ich den Urlaub ergattert habe, sondern auch, weil ich wenigstens heute früh nach Hause gehe. Na, was heißt früh, pünktlich eben.


Juli 2018

Wandervorbereitungen

[image: ]Es ist so weit. Ich kann es nicht glauben, aber morgen geht es endlich los. Ich bin so unfassbar aufgeregt. Werde ich die Wege finden? Werde ich von Spinnen überfallen? Oder im Wald von irgendwelchen Männern? Oder werde ich verhungern, weil ich mich verlaufe und nicht genug zu essen dabeihabe?

Ich hab wirklich Schiss. In letzter Zeit habe ich oft von jetzt auf gleich Panik und weiß gar nicht so genau warum. Was, wenn mir das da auch passiert? Oh Gott, ich darf nicht so genau drüber nachdenken.

Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich das körperlich schaffe. Mein Rucksack wiegt fast so viel wie ich. Unzählige YouTube Videos haben mir zum Glück verraten, welche Sachen ich wieder auspacken sollte, weil ich sie nicht benötigen werde. Lena kommt auch gleich noch vorbei. Sie ist Expertin und weiß genau, was ich alles noch wissen sollte, bevor es morgen losgeht.

Da klingelt es auch schon. Nach der Begrüßung steht sie lachend vor meinem Rucksack im Schlafzimmer. „Ist nicht dein Ernst? Das willst du alles mitnehmen?“

„Na ja, also Essen ist noch nicht dabei“, antworte ich kleinlaut.

„Scheiß die Wand an. Alex, wir haben viel zu tun. Kipp den Rucksack aus.“

„Was? Ich dachte, wir besprechen nur, worauf ich achten muss!“ Ich bin entsetzt. Weiß sie denn nicht, wie lange ich gebraucht habe, um den Scheiß da rein zu bekommen?

„Ja, und das Wichtigste ist, deinen Rucksack nicht so schwer zu machen, damit du nicht schon am ersten Tag solche Rückenschmerzen hast, dass du nicht mehr weiterkannst. Außerdem solltest du an alles easy rankommen können, und nicht erst nach einer Stunde auspacken.“

Ich rolle genervt die Augen. „Na gut, aber laut meiner Recherche habe ich alles drin, was drin sein muss.“ Ich kippe den Rucksack auf den grauen Teppich und schmolle.

„Okay, Schätzchen, also erstens, du musst die Sachen rollen, dann passt viel mehr da rein. Guck, ich zeig´s dir.“ Sie kniet sich auf den Boden und rollt eine Jeans. „So, wie lange bist du unterwegs. Sieben Tage, oder?“

Ich nicke.

„Und du hast Wandersocken?“

„Ja, hier. Diese.“

„Gut.“ Sie nimmt die Wandersocken und drückt sie mir in die Hand. „Wenn du nur ein Paar hast, solltest du es morgen auch anziehen. Und das hier …“ Sie nimmt den Stapel Socken in die Hand und wirft ihn in eine Ecke. Nur ein einziges Paar lässt sie beim Rucksack liegen. „… das kommt nicht mit.“

Ich starre sie mit offenem Mund an.

„Mäuschen, ganz ehrlich. Du ziehst jeden Tag diese Wollwandersocken an. Erstens stinken die nicht und zweitens verhinderst du so, dass du Blasen an den Füßen bekommst. Das andere Paar ist für abends, wenn du frisch gewaschen in deiner Unterkunft liegst.“

Ich hatte zwar davon gehört, dass manche Menschen das machen, aber fand das total eklig. Ich kann da doch nicht jeden Tag reinschwitzen und dann immer wieder dieselben Socken anziehen.

„Vertrau mir.“

Wieder nicke ich.

„Mit den anderen Klamotten verhält sich das ebenso. Es reichen zwei Shirts. Eins ziehst du morgen an, eins nimmst du mit. Man trägt eh immer dasselbe, wenn man sein perfektes Wanderoutfit hat. Nimm Unterwäsche mit, die oll ist und die du nicht mehr brauchst, dann kannst du sie wegschmeißen. Die schweren Sachen kommen nach unten, und die wichtigen nach oben.“

Und so erklärt sie mir bei jedem einzelnen Teil, ob und warum es wichtig oder eben nicht wichtig ist. Ich bin echt froh, dass sie da ist, denn am Ende ist mein Rucksack wirklich aushaltbar und meine Verpflegung passt sogar noch rein. Ich hoffe nur, sie hat recht und ich wünsche mir nicht schon am zweiten Tag meine zwei Kilo Socken zurück.

„Eins noch. Du bist so dünn, du wirst Probleme mit dem Rucksack bekommen. Und zwar hier …“ Sie deutet auf meine herausstechenden Hüftknochen. „… und hier …“ Und auf einen Punkt am Rücken. „… und hier …“ Sie berührt meine Schultern. „Ich hab dir was mitgebracht. Du wirst schockiert sein und lachen. Daher die Vorwarnung.“

Na, was kommt denn jetzt bloß, frage ich mich.

Und sie holt Damenbinden hervor.

Ich bin wirklich schockiert und lache.

„Ich habe alles Mögliche versucht, und ich bin nicht ansatzweise so dünn wie du, aber das ist das Beste bei diesen verdammten Druckstellen. Die Binden klebst du dir unter dein Shirt an die Hüftknochen und an die Schultern und wenn du dich verläufst, dann kannst du dir ein Kopfkissen basteln.“

Ich schaue wieder schockiert.

„Das mit dem Kissen war ein Scherz, Alex.“

Na, bei ihr weiß man nicht.

„Und nun noch ein letzter Tipp, bevor du mir endlich deine tollen Säfte anbieten darfst. Trage einen Sport BH. Sonst wirst du hier …“ Sie drückt auf eine Stelle am Rücken, wo die BH Träger zusammengefädelt werden. „… blutige, aufgerissene Stellen bekommen. So, wo ist mein Saft?“

Am Ende des Abends fühle ich mich gewappnet. Ich bin zwar aufgeregt und habe Angst, doch ich will einfach nur, dass es endlich morgen ist und ich dieses Abenteuer erlebe. Ich habe das Gefühl, das wird ein wichtiger Schritt auf meinem kommenden Weg, auch wenn ich noch nicht weiß, wo er hinführt. Doch ich spüre in jeder Faser meines Körpers, ich muss das machen und ich werde enorm gestärkt und mit vielen weisen Erkenntnissen zurückkehren. Ich bin jetzt eine Wandersfrau. Eine Frau, die allein lebt. Eine Frau, die nicht mehr nach Urlaub fragt, sondern ihn nimmt. Eine Frau, die immer glücklicher wird.


Wanderung

Es geht los

[image: ]In meinem Körper knallt Feuerwerk. Ich steige aus dem Bus, der mich zum Anfang meiner Wanderung führte. Ich möchte am liebsten losrennen, weil ich es nicht aushalten kann. Ich kann es nicht glauben. Ich bin wirklich tatsächlich ganz ehrlich endlich am Anfang meiner Wanderung. Ich werde mich für immer an diesen Tag, ja sogar an diesen Moment erinnern.

Ein paar andere Wanderwütige scheinen die Etappe ebenfalls mit mir zu starten. Ich bin ein wenig enttäuscht, denn ich wäre natürlich gern allein, aber gleichzeitig bin ich erleichtert, denn so kann ich mich wenigstens nicht gleich verlaufen, so kann ich mich im Zweifel an jemanden wenden, wenn ich Hilfe brauche, so werde ich sicher nicht überfallen.

So viele Gedanken in meinem Kopf. Ständig fallen mir Sachen ein, die schief gehen könnten. Aber gleichzeitig freue ich mich so sehr, dass ich gerade am Anfang von etwas Großem stehe. Wow. Bin überwältigt.

Ich setze den ersten Fuß auf den Boden und ein Stück meiner Anspannung fällt von mir. Ich rieche Wald um mich herum. Den Geruch von Wald hatte ich ganz vergessen, zuletzt wohl in meiner Kindheit gerochen. Es riecht nach Geborgenheit und Freiheit. Und die Geräuschkulisse ist ein Traum. Die Vögel singen durcheinander. Der Sommer zeigt sich von seiner schönsten Seite, die Sonne scheint, auch wenn man sie durch die Baumkronen nur erahnen kann. Es ist warm und dennoch angenehm frisch. Laubgeruch und Vogelgezwitscher erinnern mich an die langen Sommer meiner Kindheit. Ich unterdrücke ein paar Freudentränen.

Auch wenn ich diese Wanderetappen nicht schaffen sollte, habe ich mich wenigstens getraut. Ich entdecke lustigerweise ein Dixi Klo und bin ehrlich gesagt sehr froh darüber. Auch wenn ich es merkwürdig finde, dass dieses blaue, stinkende Häuschen hier in der Waldkulisse steht, bin ich erleichtert, mich erleichtern zu können und nutze meine wahrscheinlich letzte Chance, während der Bus uns verlässt und die anderen Rucksackträger von dannen ziehen.

So, nun aber wirklich. Ich wandere los, sehe noch einige Leute vor mir. Fühle mich davon gestört. Ich will doch auf mich gestellt sein. Beruhig dich, Alex, mahne ich mich. Das kommt noch früh genug. Morgen werde ich einfach um sechs starten, da wird wohl kaum schon jemand unterwegs sein. Komm erstmal an und gewöhne dich ans Wandern.

Für den ersten Tag sind laut Reiseführer, den ich mir natürlich noch besorgt habe, vier Stunden angesetzt. Vier Stunden klingen machbar. Die nächsten Tage werden heftiger, doch ich will lieber nicht drüber nachdenken. Ich presche also los und überhole ein paar Wanderer, fühle mich ihnen überlegen, mein Rucksack fühlt sich ungewohnt an. Ich habe gelesen, dass viele Menschen sich auf so etwas wie das hier vorbereiten. Sie gehen zuhause stundenlang mit ihren schweren Rucksäcken spazieren. Aber nun ist es zu spät. Ich hatte keine Zeit mehr dafür. Ich werde es auch so schaffen.

Links neben mir eine Felswand, die mit Moos bedeckt ist. Ich traue mich nicht, sie anzufassen, kann nicht mal sagen warum, aber ich spüre Ehrfurcht und eine starke Energie, die mich schaudern lässt. Zu meiner rechten ein Bach. Dieses Rauschen, herrlich. Hier nehmen die Menschen wahrscheinlich Waldgeräusche für Meditationen auf. Wow. Das sollte ich auch machen, erinnere ich mich, und schaue zum hundertsten Mal auf mein Handy, das ich mir neu gekauft habe. Ein Telefon ohne Erinnerungen, ganz neu. So wie ich. Ich schieße Fotos, doch ich muss mich beeilen.

Schon nach zwei Stunden die Überraschung. Ich stehe vor einer … ja wie soll ich es nennen … vor einem Abhang. Zum Glück steht hier ein Wanderschild, doch ich fühle mich verarscht, es zeigt nach unten. Wie soll ich denn da runterkommen? Da hat sich doch sicher jemand einen Spaß draus gemacht und das Schild verrückt. Nee, da gehe ich niemals runter. Ich breche mir doch meine Beine. Aber unten sehe ich ein paar andere Menschen, also scheint der Weg richtig zu sein.

Ratlos stehe ich vor dem Abhang und höre, dass ich eingeholt werde. Eine Familie kommt anmarschiert und läuft zügig den Weg hinunter. Ich stehe nur da, schäme mich und beobachte sie. Das sind Kinder. Keine Sekunde des Überlegens. Kam, sah, siegte. Sie sind da einfach runter. Okay, Alex, du bist hier, um dich was zu trauen, und anscheinend gehört der Scheiß dazu. Und wenn Kinder das können, dann kannst du das auch, also klettere ich Schritt für Schritt den Hang hinunter, versuche den rauschenden Bach unten zu ignorieren und mich nur auf den Boden unter meinen Füßen zu konzentrieren.

Schweiß rinnt mir über den Rücken, boah. Geschafft. Ich bin stolz wie Oskar. Krass. Ich hab es geschafft. Ich habe es wirklich geschafft. Ich fühle, wie mein Grinsen immer breiter wird und tatsächlich wird mir in dem Moment klar, warum es wichtig ist, Dinge zu meistern, vor denen man Angst hat. Weil dieses Gefühl des Stolz seins so unfassbar geil ist.

Diesen Weg hätte ich nicht mit einem superschweren Rucksack laufen wollen, das Gewicht hätte mich wahrscheinlich bei einer falschen Bewegung in den Abgrund gezogen. Danke, Lena, denke ich, will es ihr schreiben, hole erneut mein Handy raus, um das schnell zu erledigen.

Binnen Sekunden kommt eine Antwort von ihr: Mach das scheiß Telefon aus, du wanderst.

Oh. Wieso soll ich denn mein Telefon nicht zur Hand nehmen? Die spinnt doch. Dann kommt eine weitere Nachricht. Sie ist von meiner Kollegin. Sie schreibt mir etwas über die Arbeit, weil sie heute im Büro ist, obwohl Samstag ist, denn Montag stehen wichtige Dinge an. Boah, wie nervig ist das denn? Und schon hängt mein Kopf bei meinem Job und ich bekomme Panik, denn ich gehe echt zu einem ungünstigen Zeitpunkt wandern und lasse meine Kollegen allein. Mist. Wahrscheinlich hatte Lena recht. Ich hätte das Handy aus lassen sollen. Ich verstehe jetzt, was sie meint. Wie soll ich mich auf mich selbst und das Hier und Jetzt konzentrieren, wie soll ich weiter zu mir finden, wenn ich gedanklich immer woanders hänge?

Also gut. Ich schalte das Telefon in den Flugmodus. Fotos möchte ich schließlich noch machen. Und falls doch etwas passiert, möchte ich mich nicht erst an meinen Pin erinnern müssen. Jetzt, wo der Weg mehr oder weniger geradlinig ist, eile ich wieder durch den Wald, als würde ich in Berlin zur Bahn hetzen. Ich überhole andere Menschen und freue mich insgeheim darüber, dass ich schneller bin. Hauptsache ankommen. Bloß keine Pause machen, ich will das schließlich in den vier Stunden schaffen. Erstens, damit es vorher nicht dunkel wird und zweitens, damit ich mir nicht eingestehen muss, dass ich zu langsam bin.

Nach dreieinhalb Stunden schmerzen meine Füße und mein Rücken, so dass mir das Atmen schwerfällt. Und von meinen Hüftknochen will ich gar nicht erst reden. Ich habe die Binden natürlich nicht genommen. Dachte, bei vier Stunden wäre das unnötig. Mir tut eigentlich alles weh, ich würde gern mal sitzen, etwas essen, trinken, aber es ist doch nur noch eine halbe Stunde, das schaffe ich.

Mittlerweile bin ich in einer kleinen Stadt angekommen und suche nach meiner Unterkunft. Die Sonne strahlt immer noch brennend heiß. Die Sorge, dass ich erst im Dunkeln ankomme, ist unberechtigt. Ich will Pause machen, etwas trinken, mich eincremen, doch ich kann nicht. Weitermachen, ankommen. Als würde ich mich selbst foltern, kann es nicht erklären.

Eine weitere Stunde später habe ich die Unterkunft immer noch nicht gefunden. Ich war anscheinend vorbeigelaufen, wie mir ein paar Leute aus der Stadt erklären und so laufe ich einen Hügel wieder hinunter. Mir kommt der Gedanke, dass ich wohl doch eine Pause hätte machen sollen. Dann wäre ich vielleicht nicht zu müde gewesen, um die Hütte zu sehen. Ich gebe auf, lasse mich auf die blöden Treppen des Hangs fallen und fühle mich verloren. Das Hochgefühl von vorhin ist wie weggeblasen. Nun ziehe ich endlich meine Jacke aus, trinke einen halben Liter Wasser auf einmal und esse ein paar Brote. Dadurch wird mein Rucksack wenigstens leichter. Boah, wieso habe ich das nicht früher gemacht? Gerade eben war ich noch so kaputt, jetzt kommen meine Kräfte fühlbar schnell zurück. Es geht viel schneller als gedacht.

Das ist wohl ein guter Zeitpunkt für mein Tagebuch, das ich nun aus dem Rucksack krame.

Eintrag ins Tagebuch:
Hallöchen,
ich bin kurz davor, meine Unterkunft zu erreichen. Ich habe es so gut wie geschafft. Den ersten Tag. Einerseits war es schön, ich war stolz auf mich, nein ich bin stolz auf mich. Aber so, wie ich heute gewandert bin, macht es keinen Spaß. Ich glaube, ich mache etwas falsch. Ich glaube, mir ging es heute die ganze Zeit nur ums Ankommen, schnell sein. Doch ich habe mich verausgabt. Wenn ich jetzt hier so sitze und Pause mache, kann ich die Natur endlich mal genießen. Überall der Duft von Blumen, so viele Vogelgeräusche. Es ist herrlich. Ich sitze auf einer Treppe, um mich herum Gärten und Wald. Das Lila eines wundervollen Lavendelbusches erinnert mich an die Tagesklinik, die mir beigebracht hat, wie wichtig Entspannung ist. Lavendel bedeutet zur Ruhe kommen, Pause machen.
Ich bin heute durch den Wald gerauscht und habe überhaupt nicht innegehalten und die Natur bewundert. Ich glaube, ich mache etwas falsch.
So macht das alles keinen Sinn, also werde ich es morgen anders machen.
1. Ich werde morgen sehr früh losgehen, um die Erste und damit allein zu sein.
2. Ich werde Pausen machen, wenn es sich danach anfühlt, dass ich eine brauche, weil ich dann schnell wieder Energie bekomme und sogar Lust habe, weiterzulaufen, so wie jetzt.
3. Ich werde die Natur wahrnehmen, betrachten, fühlen. Spätestens in den Pausen.
4. Ich werde mein Handy den ganzen Tag im Flugmodus in meinem Rucksack lassen, damit ich es nicht ständig in die Hand nehme und in Versuchung gerate.
5. Es geht überhaupt nicht ums Ankommen. Es geht um die Sache an sich. Der Spruch „Der Weg ist das Ziel“ ergibt plötzlich einen Sinn. Ich verstehe es. Und jetzt, wo ich das aufschreibe, frage ich mich, ob sich das nicht auf das Leben bezieht? Der Weg ist das Ziel. Das heißt, es geht nicht darum, was ich erreiche, sondern darum, wieviel Spaß es mir macht. So oft habe ich mich im Leben gequält und gedacht, ich erfülle meine Träume erst, wenn ich mein Studium geschafft oder eine bestimmte Position im Job erreicht habe oder ein bestimmtes Gehaltslevel und so weiter. Doch in diesem Moment wird mir klar, es gibt immer irgendetwas. Ich dachte stets, ich mache erst dies oder jenes, bevor ich endlich lebe, aber verdammte Scheiße, das ist das Leben. 

Boah. Da ist sie wieder, eine dieser Gänsehaut-Erkenntnisse. Eine Träne läuft über meine Wangen. Als hätte mich das Universum am Ende des ersten Tages mit einer der wichtigsten Erkenntnisse überhaupt belohnt. Ich bin dankbar. So unendlich dankbar.

Wow. Diese Wanderung hat sich jetzt schon so wahnsinnig gelohnt, ich kann es nicht fassen. Etwas verändert sich in mir. Ich spüre es, etwas ist in Bewegung geraten, ich bin in Bewegung geraten. Jetzt hatte ich so lange Stillstand in meinem Leben, dass ich gar nicht mehr aufhören möchte, mich zu bewegen, dennoch habe ich das Gefühl, mehr Erkenntnisse könnte ich gerade nicht verkraften, deshalb packe ich das Tagebuch weg und nehme einen tiefen Atemzug, inhaliere den Duft von Lavendel. Eine Blüte nehme ich zur Erinnerung an meine Ruhepausen mit.

Dann ziehe ich los in meine Unterkunft. Eine Waldhütte. Warum zur Hölle ich mir etwas suchte, das nach Spinnenparadies klingt, weiß ich nicht mehr, aber es ist zu spät. Ich werde es schaffen, so wie alles andere im Leben auch, weil ich es will.


Wanderung

Ängste überwinden

[image: ]In der Unterkunft angekommen zeigt mir ein älterer Herr mit grauem, langem Bart, der perfekt zu der gelbgrauen Mähne auf seinem Kopf passt, mein Zimmer. Er lallt und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Ist das Zimmer in der Waldhütte jetzt nur für mich, oder kommt diese Nacht noch jemand dazu? In dem Raum mit holzigem Fußboden und Spinnweben in jeder Ecke steht ein Doppelbett, ein großer Holzschrank, ein Tisch mit Stuhl und ein Einzelbett am Fenster. Ich möchte lieber im Einzelbett schlafen, falls heut Nacht noch jemand kommen sollte, doch als ich meinen Rucksack darauf abstelle, krabbelt ein dicker fetter Weberknecht über das Kissen und ich unterdrücke einen Schrei. Ich setze den Rucksack wieder auf und fange an zu zittern. Was soll ich jetzt machen?

Ich kann unmöglich die Unterkunft wechseln. Abgesehen davon, dass es zu teuer wäre und ich zu kaputt bin, wüsste ich nicht mal, ob noch irgendwo Zimmer frei sind und vor allem, ob sie besser wären. Verdammte Scheiße. Ich gehe durch den Raum, Schritt für Schritt, und rede auf mich ein. „Dir kann nichts passieren, es sind nur Spinnen. Vergiss das nicht.“

Ich gehe die verschiedenen Möglichkeiten durch, komme aber immer wieder zu dem Schluss, dass ich keine andere Wahl habe, als hierzubleiben. Der Mann ist mir auch nicht geheuer, aber was soll ich denn machen? Also treffe ich eine Entscheidung. Nämlich die, dass ich es schaffen werde. Ich werde mich nicht von meiner Angst einnehmen lassen, mich nicht auf die Spinnen konzentrieren, sondern auf das heute Gelernte. Ich stelle meinen Rucksack auf den Tisch, der frei von Insekten ist, und gehe ganz logisch vor. Ich nehme alles heraus, was ich brauche, um mich zu duschen und bettfertig zu machen, damit ich nur einmal runter ins Bad muss. Dann werde ich mich einfach schlafen legen. So fertig, wie ich bin, wird das kein Problem sein. Ich bin viel zu kaputt, um noch zu lesen, daher bin ich guter Dinge, dass ich binnen Sekunden einschlafen werde, sobald mein Kopf das Kissen berührt.

Was dich nicht umbringt, macht dich doch schließlich stark, oder? Aber wenn es eine giftige Spinne ist, dann … Aufhören Alex. Dann kannst du es auch nicht mehr ändern, aber dann willst du wenigstens geduscht sein. Also los jetzt.

Nachdem ich von meiner Dusche zurückkomme, mache ich eine gründliche Durchsuchung im Doppelbett, damit mir dort nicht gleich Ungeziefer begegnet, doch zum Glück ist es frei von ekeligem Krabbelvieh. Also lege ich mich hin und verstecke mich unter der Decke, die definitiv zu dick für diesen Sommer ist. Eigentlich ist der Raum schön durch seine Einfachheit. Waldgeräusche dringen in mein Ohr, das Rauschen vom Rascheln der Baumkronen, ab und an ein Vogel, obwohl es mittlerweile dunkel draußen ist. Ich möchte mich nur darauf konzentrieren. Auf die schönen Dinge. Doch alle halbe Minute reiße ich die Augen auf, um zu überprüfen, ob sich mir eine Spinne genähert hat.

Wenn ich damit nicht aufhöre, werde ich die ganze Nacht so verbringen, also zwinge ich mich, sie nicht mehr zu öffnen und mir nur schöne Dinge vorzustellen. Das Zimmer macht viele Geräusche und ich lausche die ganze Nacht, ob sich Schritte nähern, ob der Hüttenbesitzer ins Zimmer kommt oder ein Wanderer, der nachts noch nach einer Unterkunft sucht.

 

Richtig erholsam ist die Nacht daher nicht, doch ich zwinge mich, bis halb sechs im Bett liegen zu bleiben und zu ruhen. Meinem Körper zuliebe. Heute stehen sechs Stunden Wanderung auf meiner Etappe an und ich muss wenigstens halbwegs fit sein.

Als es endlich halb sechs ist, springe ich aus dem Bett, suche mein Waschzeug zusammen und schleiche mich ins Badezimmer, mache mich in Sekundenschnelle fertig und ziehe noch vor sechs Uhr von dannen. Ich freue mich, mich wieder bewegen zu können, und auch auf den Wald, durch den ich heute laufen werde. Bekomme nicht genug von seinem Geruch und der Erinnerung an Kindertage, sowie von der Geräuschkulisse. Doch erstmal muss ich den richtigen Wald finden, denn der Wanderweg beginnt schließlich nicht an meiner Unterkunft. Ich bin angespannt, bis ich endlich das Schild entdecke, das mir sagt, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Wenn es sowas doch nur im echten Leben geben könnte. Ein Schild, das mir den Weg weist und mir sagt, dass ich richtig bin. Doch wenn ich genauer darüber nachdenke, dann habe ich das seit Mallorca. Ich habe meine innere Stimme, meine Intuition wiedergefunden und ich glaube, dass sie mich in den letzten Monaten geführt hat, dass ich ihretwegen genau hier an diesem wunderschönen Ort stehe.

Als ich den Wald betrete, fällt die Anspannung von mir ab. Ich habe es geschafft. Ich bin eine Wandersfrau und laufe den zweiten Tag. Und ich habe eine Nacht in einer Spinnenunterkunft überlebt. Ich, die bei einer Minispinne schon schreit, heult und ans andere Ende der Welt rennt vor Panik. Wow. Mich überkommt ein Moment der Überwältigung. Stolz, den ich so noch nicht kannte. Mir kommt in den Sinn, dass Mark mich nicht wiedererkennen, mir das nicht glauben würde. Niemals. Und ich beginne mich zu fragen, ob das ohne die Trennung je möglich gewesen wäre, dass ich solche Momente erlebe. Hatte die Trennung am Ende gar nichts mit uns zu tun, sondern damit, dass ich meinen Weg allein gehen soll, um Erkenntnisse zu sammeln wie das Eichhörnchen Nüsse vor dem großen Winter?

Meine Füße tun weh, trotz Pflaster, doch meine Hüftknochen sind heute geschützt. Ich bin froh, dass ich Lena hab, die mir diese tollen Tipps gegeben hat. Obwohl es in der Früh noch sehr frisch im Wald ist, schwitze ich, weil ich schon wieder an den Kiefern vorbeirase, gar nicht weiß, wieso. Als wäre jemand hinter mir her. Ich hole meine Lavendelblüte raus, die mir helfen soll, mich zu entspannen. Nachdem ich daran geschnuppert habe, besinne ich mich auf meine Vorsätze und finde einen großen Stein an einem Abhang. Ich blicke über ein Dorf und strahle bis über beide Ohren. Hier finde ich eine Schönheit, die ich nicht mit Worten beschreiben kann. Das Blau des Himmels ist überwältigend. Pause, beschließe ich, und mache es mir auf dem Stein bequem. Krame meine Brote und meinen Aufstrich aus dem Rucksack und esse mein Frühstück am schönsten Ort der Welt.

Ein Eichhörnchen besucht mich und ich beobachte es. Es springt mit einer Leichtigkeit von Ast zu Ast, dass ich anfange, es zu beneiden. Ich möchte wie dieses kleine, süße Tierchen sein, ich möchte frei sein und mit dieser Unbeschwertheit durchs Leben hüpfen. Gehen, wohin ich will, bleiben, so lange ich will. Und durch den Schritt, den ich getan habe, um hier zu sein, bin ich ein Stück mehr zu einem Eichhörnchen geworden. Wie schön.

Als ich weiterziehe und schon zwei Stunden unterwegs bin, umgeben von Bäumen und Moos, Gräsern und Steinen, höre ich Schritte. Wahrscheinlich beginnen jetzt auch andere Menschen loszuziehen. Mir wird klar, welch einen Luxus ich hatte, so lange allein zu sein und den Wald nicht teilen zu müssen. Ich sehe einen Mann, er trägt einen schwarzen Mantel. Mein Herz pocht automatisch schnell. Was, wenn …

Ich möchte nicht weiterdenken, entdecke einen Hund. Ich kenne mich mit den Rassen nicht so gut aus, aber der Hund ist groß und wäre in einer Mietwohnung sicher nicht erlaubt. Mein Puls rast, ich nehme den Rucksack von den Schultern und hole mein Handy hervor, nehme den Flugmodus raus, was mir nichts bringt, weil ich keinen Empfang habe. Ruhig bleiben, Alex, der Typ führt doch bloß seinen Haustier Gassi.

Er nähert sich mir, mein Atem setzt aus.

„Hallo, junge Dame. Sagen Sie mal, sind Sie denn ganz allein hier?“

Ich nicke.

„Haben Sie denn gar keine Angst?“

„Wieso sollte ich? Ich bin doch nicht die erste Frau, die hier entlangwandert“, gebe ich sicher zurück. Man soll dem Feind schließlich keine Angst zeigen. Opfertypen werden viel eher überwältigt, als Frauen, die stark und sicher wirken.

„Na ja, so allein als Frau im Wald? Ich weiß ja nicht. Ich hätte das meiner Frau sicher nicht erlaubt, aber ich gehöre auch einer anderen Generation an.“

Das sehe ich, denke ich mir, denn er ist wohl sicher schon um die Sechzig.

„Keine Sorge, ich kann mich verteidigen“, sage ich selbstsicher und stehe so gerade und stolz vor ihm, wie es mir möglich ist.

„Na dann ist ja gut.“ Er verabschiedet sich und zieht von dannen. Sein Hund schnuppert noch einen Moment an mir und verliert dann ebenfalls das Interesse.

Diese kurze Unterhaltung führt mir klar und deutlich vor Augen, was alles passieren kann. Ich bin doch total dämlich. Wieso gehe ich als Frau allein in den Wald? Er hat ja recht. Und wenn er sich keine Sorgen macht, sondern zurückkommt, mich verfolgt? Oder andere Männer hier lauern? Wer weiß, was hier jede Woche in der Zeitung steht. Ich sehe es schon deutlich vor mir. Wieder eine Frau vermisst gemeldet … Erneut fand man eine Leiche im Wald …

Meine Brust schnürt sich zu, meine Beine werden weich. Ich kenne das schon. Das wird eine Panikattacke vor dem Herrn. Ich kann nicht atmen. Weiß nicht, was ich tun soll. Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht einfach auf einen Knopf drücken und dann bin ich wieder unter Menschen. Ich verfluche mich so sehr für meine Dummheit. Weine. Ringe nach Luft und renne fast durch den Wald, schaue mich immer wieder nach allen Seiten um. Laut Plan muss ich noch mindestens eine Stunde laufen, um hier rauszukommen.

Okay, Alex, es ist eigentlich eine ähnliche Situation wie gestern. Ich kann nichts daran ändern, dass ich jetzt hier bin. Ich kann auch nichts daran ändern, wenn gleich jemand hinter einem Baum hervorspringt und mich vergewaltigt. Ich kann aber etwas an meinen Gedanken ändern. Wenn etwas passieren soll, dann wird es das sowieso, aber ich kann entscheiden, ob ich bis dahin die Zeit in Angst verbringe oder in Freude. Ich kann den Tag in Panik verbringen und immer wieder darüber nachdenken, was mir alles passieren kann, oder aber, ich versuche meine Gedanken wieder auf all das Positive zu lenken. Ich kann durch den Wald rennen und meine Kräfte verlieren oder ich blicke mich nicht ständig um, konzentriere mich auf den Weg und laufe normal. Denn umso schneller ich bin, desto panischer scheine ich zu werden. Außerdem habe ich doch von Mojo Di gelernt, bei Panikattacken hilft Atmen. Also zügle ich mein Tempo und zähle beim Einatmen bis vier. Mache eine Atempause von drei Sekunden und atme sieben Sekunden aus, zähle dabei rückwärts. Das wiederhole ich eine Weile und entspanne mich. Bis ich endlich den Wald verlasse, schweißgebadet, aber mit einer Weisheit mehr im geistigen Gepäck.

Sobald ich die betongepflasterte Straße des vor mir liegenden Dorfes betrete, erkenne ich meine Lektion. Ich habe sie gelernt und sie bestätigt mir wieder, der Weg ist das Ziel. Ich kann entscheiden, wie ich ihn verbringe. In Angst, mit Kopfzerbrechen darüber, was alles passieren kann, oder positiv. Wow. Mein Abenteuer hat mich in anderthalb Tagen schon so viel gelehrt, das bekommt man in keiner Schule mitgegeben, kann mir keiner mehr nehmen. Wieder überflutet mich Stolz und das Gefühl, dass ich genau da bin, wo ich gerade sein soll. Sehe ein inneres Schild, das mir den Weg weist und sagt, dass ich richtig bin.


Wanderung

Vertrauen

[image: ]Es ist bereits der vierte Tag, ich bin schon unendlich viele Schritte gewandert, habe zahlreiche Höhenmeter erklommen, tonnenweise Waldluft inhaliert und soooo viel nachgedacht. Ich bin routiniert, fühle mich nicht mehr wie ein Neuling. Die letzten Tage bin ich acht Stunden gelaufen, und mein Erkenntnisrucksack ist gewachsen, ohne schwer auf meinen Schultern zu liegen. Wenn ich daran denke, dass es noch gar nicht so lang her ist, dass ich einen Koffer mit Mark-Erinnerungen hatte, kann ich es kaum glauben, wie anders mein Leben noch während meines letzten Urlaubes war. Manchmal wundere ich mich, ob ich das nur träume, ob ich nur einmal zwinkern muss und dann liege ich wieder unzufrieden in meinem Bett, lausche dem Schnarchen von Mark und beobachte seinen Sabberfaden. Doch nein, ich bin unendlich viele Schritte weiter und das nicht nur metaphorisch.

Auch wenn ich Orientierung wie eine Bockwurst habe, bin ich bisher immer wieder angekommen, habe mich nur zwei Mal verlaufen, aber wieder zurückgefunden. Doch nun gabelt sich ein Weg vor mir und ich verstehe das Schild nicht. Es zeigt auf einen Berg nach oben, was der kurze und anspruchsvolle Weg sein soll, und zwei weitere Pfeile, an denen aber ein anderes Etappenziel steht. Ich bin mir nicht sicher, wo ich lang gehen soll, verfalle einen Moment in Panik. Dieses unentspannt sein schlägt immer wieder zu und wirft mich aus der Bahn, aber die Phasen gehen zum Glück viel schneller vorbei als sonst. Ich habe keine Lust, mich nochmal zu verlaufen, denn heute steht mir eine lange Tour bevor und ich bin schon ziemlich fertig. Da ich mir bei den anderen Wegen nicht sicher bin, ob links oder rechts, entscheide ich mich also dafür, den Berg zu erklimmen, denn dann komme ich definitiv an, und ein bisschen reizt mich die Herausforderung. Sicher sieht das zwar nicht aus, aber das ist ja hier nichts Neues mehr. Was ich schon für gruselige Wege gelaufen bin, das glaubt mir keiner. Doch mir passiert nie etwas. Am Ende des Tages liege ich jedes Mal stolz und kaputt, aber glücklich in meinem Bett in irgendeiner Unterkunft und freue mich des Lebens.

Ich erklimme also keuchend den steilen Waldboden, umzingelt von großen Bäumen, und hoffe, dass mir keine Spinnenweben ins Gesicht flattern. Doch selbst wenn, weiß ich mittlerweile, ich kann es nicht ändern und werde auch das überleben. Muss nicht sein, aber wird schon. Oben auf dem Hang angekommen, stehe ich vor Felsen. Ich kann es überhaupt nicht glauben, gucke über die gesamte Sächsische Schweiz. Der Blick raubt mir den Atem. Ich habe noch nie in meinem Leben so etwas Schönes gesehen. Eine Träne der Ehrfurcht findet ihren Weg über meine Wange, so wie ich den Weg zu diesem Wahnsinnsausblick gefunden habe. Wow.

Nach diesem bewegenden Moment irre ich weiter. Meine Abzweigung endet damit, dass ich wieder den Hang hinunterstürzen muss, allerdings macht das gar nichts. Denn obwohl es nicht der richtige Weg war, war diese Abzweigung wichtig, um Schönheit in ihrer vollen Blüte zu erkennen.

Wow. Und wieder spüre ich, dies ist eine der Erkenntnisse, die mir das Laufen und die Natur hier bescheren. Ich kann sie oft nicht richtig greifen, merke, es formt sich noch in mir, ich muss nur weitergehen. Also tue ich das, bis ich wieder an der Abzweigung stehe und überlege, ob ich nach links oder rechts gehen soll. Also entscheide ich mich für eine Pause vor dem Schild, um mich zu stärken und in mich zu gehen. Ich lausche den Vögeln, dem Rauschen der Blätter, dem Wind.

Auf dem Waldboden sitzend entsteht die wundervollste Meditation aller Zeiten. Ich sehe Bilder an mir vorbeiziehen, verliere den zeitlichen Überblick, gucke und höre genau hin, was mir das Universum zu sagen hat. Ich sehe einen Mann. Es ist ein anderes Sehen. Ein wissendes, ohne ihn optisch beschreiben zu können. Ich fühle seine Wärme, sein Lachen. Er flüstert mir zu, dass ich auf dem richtigen Weg bin, wir aber beide noch ein paar Meilen allein gehen müssen. Irritiert öffne ich die Augen und fühle mich geliebt und sicher. Keine Ahnung, was das gerade für eine abgefahrene Situation war, ich denke, ich drehe langsam durch. Vier Tage fast ohne Reden, da kann man schon komisch werden. Dennoch fühle ich ein Vertrauen in mir, das ich erst seit dem Meditieren kenne. Das mich jedes Mal wieder überwältigt. Als würde Mutter Erde ihre Hände auf meine Schultern legen und mir sagen, dass alles gut wird.

Ich erhebe mich und nehme einen letzten Schluck aus meiner Wasserflasche, um dann weiterzuwandern. Erst ein paar Minuten danach fällt mir auf, dass ich gar nicht mehr darauf geachtet habe, mich zu entscheiden, ob ich nach links oder rechts gehen soll. Ich bin einfach den rechten Weg entlang gegangen und anscheinend habe ich unbewusst entschieden, was sich dann tatsächlich als richtig herausstellt. Und die vorhin beginnende Erkenntnis formt sich weiter. Während ich mal wieder Treppenstufen erklimme, um den nächsten Felsen zu besteigen, sehe ich sie dann endlich vor mir.

Vertrauen. Mein Leben lang habe ich immer gedacht, dass ich lieber vom Schlechtesten ausgehe, statt vom Besten, weil ich dann nicht enttäuscht werden kann. Durch Meditation lerne ich gerade Urvertrauen in das Leben und ich kann eins mit Gewissheit sagen. Es fühlt sich so viel besser an und anscheinend funktioniert es. Mir fällt ein Beispiel ein. Wenn ich allein irgendwo hinmöchte und es so aussieht, als wäre es unmöglich, pünktlich zu sein, dann komme ich auch zu spät. Wenn ich mit Mark unterwegs war, meinte er immer, egal wie aussichtslos es schien, dass wir das schon schaffen werden, und was soll ich sagen, es funktionierte. Wir nannten es dann immer das Mark-Glück. Auch heute noch schreibe ich ihm, wenn ich in so einer Situation bin, dass ich sein Mark-Glück brauche, und dann komme ich tatsächlich rechtzeitig am jeweiligen Ort an, weil ich gemerkt habe, dass es klappt. Jetzt weiß ich, dass ich dieses Glück auch haben kann. Dass es jeder haben kann. Man muss nur daran glauben. Und ganz ehrlich, es fühlt sich einfach so viel besser an, als in Panik zu geraten, weil man zu spät kommt, und sich mit Gedanken herunterzieht, dass man jemanden verärgert, einen Termin verpasst und so weiter.

Und dieses Vertrauen kann ich auf jede Situation anwenden. Hier hatte ich immer Angst, den falschen Weg zu nehmen, was ein paar Mal passiert ist, aber eigentlich nicht schlimm war. Erstens bin ich zum Schluss doch jedes Mal angekommen und zweitens habe ich andere schöne Dinge entdeckt, die ich nie gesehen hätte, wäre ich nicht falsch abgebogen. Und so scheint es doch auch im wahren Leben zu sein. Man hat ein Ziel, möchte geradlinig darauf zulaufen, doch ab und an gerät man auf die schiefe Bahn. Aber diese Bahn ist vielleicht wichtig, um sich daran zu erinnern, wo man gerade steht und warum man vielleicht woanders hinwill. Außerdem, wer sagt denn, dass der andere Weg falsch ist? Vielleicht entdeckt man etwas viel Besseres. Man nimmt sich ja meistens nur vor, was man kennt, und wenn man sich verläuft und etwas viel Schöneres findet, so kann man doch neu entschieden, ob man nicht den Kurs wechseln will.

Ich entwickle hier mehr Vertrauen in mich selbst und auch in das Leben und das fühlt sich gut an. Abzweigungen sind wichtig, doch wo befinde ich mich gerade? Was ist denn mein Kurs? Mein Endziel? Lange Zeit war es eine gemeinsame Zukunft mit Mark. Lange Zeit war es, in der Firma, in der ich arbeite, zu bleiben und mich hochzuarbeiten. Mehr hatte ich gar nicht auf dem Schirm. Als hätte ich nur so vor mich hingelebt, vergessen zu träumen. Keine Zeit dafür, ich war beschäftigt mit dem Leben und mit meinem Studium, was ich nun endlich abgebrochen und mit etwas viel Schönerem ausgetauscht habe. Nämlich mit etwas, das meinem Traum ein Stück näherkommt und nicht meilenweit davon entfernt ist.

Dennoch wundere ich mich, warum ich so wenig dafür tue. Wenn ich von der Arbeit komme, bin ich zu kaputt, um mich noch dranzusetzen. Ich schreibe zwar täglich in mein Tagebuch, war endlich in einem Volkshochschulkurs, doch von Büchern schreiben kann noch lange keine Rede sein. Nicht mal lesen bewältigte mein Hirn in den letzten Monaten. Ich bin einfach zu kaputt. Doch all das will ich nicht mehr. Ich möchte das hier. Ich möchte verbunden mit der Natur und mit mir selbst, mit meiner Intuition und meinen Wünschen sein. Ich möchte ein Leben mit Zeit führen, kraftvoll mit Glanz und Stolz, weisen Erkenntnissen und Vertrauen.

Auf dem Felsen angekommen setze ich mich auf den sonnenbestrahlten, sandigen Boden und krame mein Tagebuch hervor.

Eintrag ins Tagebuch:
Einige Erkenntnisse später weiß ich, dass ich mich in den nächsten Tagen mit meinen Zielen auseinandersetzen muss. Warum verfolge ich sie nicht und welche sind es konkret?
Ich möchte Geschichten schreiben und die Menschen damit begeistern. Ich möchte, dass niemand mehr ein unglückliches Leben führt, und wünsche mir für jede Person auf der Welt, dass sie solche wunderschönen Erkenntnismomente erhält wie ich. Ich möchte mein Wissen weitertragen und in Geschichten einflechten. Ich möchte schreiben.
Wie kann ich es schaffen?
Ich werde von nun an keine Überstunden mehr machen. Ja, ich nehme mir das schon lange vor, aber ich meine es ernst. Ich werde morgens eine Stunde später ins Büro gehen. Da wir Gleitzeit haben, ist das egal. Der einzige Nachteil ist, dass ich viel weniger Zeit allein im Büro habe. In den frühen Morgenstunden bin ich meist kollegenfrei und habe Ruhe zum Arbeiten, ohne dass ständig jemand an meine Tür klopft und etwas von mir will. Egal. Mein Traum geht vor. Also.
1. Keine Überstunden
2. Eine Stunde vor der Arbeit irgendetwas für meinen Schreibtraum machen, weil ich da noch konzentriert bin.
Was noch? Ich möchte mehr Bewegung in mein Leben bringen, wie hier beim Wandern. Ich könnte von der Arbeit nach Hause laufen. Neulich, als gestreikt wurde, bin ich den Weg gelaufen. Es dauerte eine Stunde. Das ist aus heutiger Sicht ein Klacks. Dann kann ich den Tag und den Stress wenigstens gleich wegmarschieren und nehme den Ärger nicht mehr mit nach Hause. Also …
3. Nach Feierabend nach Hause laufen.

Nachdem ich die Zeilen und Vorsätze notiert habe, geht es mir besser. Es macht alles ein wenig realer, wenn es schwarz auf weiß steht, also kann ich mich beruhigt weiter auf den Weg machen. Den vorerst richtigen. Und ich freu mich schon auf die nächsten Abzweigungen.


Wanderung

Der letzte Tag Auszeit

[image: ]Ich bin bereits ein paar Stunden unterwegs, es ist der letzte Tag und ich bin schon wieder in Eile, weil ich heute Zeitdruck habe. Ich muss meinen Bus bekommen, der mich zu meinem Zug bringt, denn ich habe ihn bereits gebucht. Heute wandere ich durch Dörfer und Felder, die Sonne knallt mir ins Gesicht und ich schwitze ohne Ende. Ich habe gefühlt jeden Gedanken einmal durchdacht und gestern den ganzen Wandertag lang Geschichten gesponnen. Immer wieder fallen mir Ideen ein, die ich während meiner Pausen notiere. Doch heute gelingt mir das weniger, weil ich etwas unentspannt bin.

Gedanklich bin ich schon wieder in meinem Zuhause, muss gleich abends noch Wäsche waschen, muss morgen früh raus und ins Büro, weil viel liegen geblieben ist und wichtige Termine anstehen. Ich hadere mit mir, weil ich ja erst eine Stunde später gehen wollte, und frage mich, ob ich das erst ab Dienstag beginnen sollte, denn schließlich weiß noch keiner davon. Andererseits kann ich es den Kollegen auch einfach schreiben, beziehungsweise ist ja sonst eh keiner vor mir da. Ich bin hin- und hergerissen, und beobachte die Natur kaum. Sie zieht so schnell an mir vorbei, wie meine Gedanken Karussell fahren.

Meine letzte schwere Etappe ist die Besteigung eines steilen Bergs. Meine Knie zittern schon, weil ich kaum Pausen gemacht habe. Wahrscheinlich habe ich auch zu wenig getrunken, was bei der Hitze nicht so clever war, doch ich fühle mich schon wieder so, als wäre ich in Berlin. Gehetzt. Ich entscheide mich gegen die Pause, will schließlich nicht meinen Zug verpassen, und kämpfe mich den Berg hoch.

Ich trete auf eine Wurzel, falle, der Rucksack zieht mich nach unten, doch ich knalle an einen Baum, der mich auffängt. Ich zittere vor Schreck. Das hätte echt schief gehen können. Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier wieder eine Lektion vor mir liegt. Vielleicht meine letzte für diesen Ausflug, also bleibe ich an den Baum gelehnt sitzen und verspeise meinen Proviant, trinke meine Flasche leer und denke nach.

Auch diesmal kommen meine Kräfte schneller zurück, als ich dachte. Das ist total krass und ich komme nicht umhin, dies mit meinem echten Leben zu vergleichen. Dort mache ich auch nie Pause, weil ich keine Zeit verlieren will, selbst im Büro habe ich es nach zehn Stunden manchmal nicht geschafft, von meiner Stulle abzubeißen. So geht das echt nicht weiter. Besonders, wenn ich weiß, dass die Pausen gar nicht so lang sein müssen. Vielleicht schaffen die Raucher bei uns doch mehr als die Nichtraucher, weil sie regelmäßig ihre kleinen Pausen haben. Und vielleicht ist das meine Antwort. Nein, ich bleibe dabei. Auch wenn ich jetzt schon gestresst bin, weil ich morgen keine Überstunden machen kann, also noch weniger schaffen werde als sonst. Der Gedanke, morgen ins Büro zu kommen und mich nicht in Ruhe sortieren zu können, macht mich fertig. Aber ich werde an meinem Vorsatz festhalten. Und ich ergänze meine Punkte im Tagebuch um diesen:

4. Eine Pause machen, jeden Tag.

Es beruhigt mich, diese Vorsätze niederzuschreiben, es macht alles verpflichtender und realer, ernster sogar. Ich blättere das Tagebuch durch und lese meine zigmal durchdachten Gedanken und erinnere mich an all die Erkenntnisse und wie gut sie sich angefühlt haben. Das überträgt sich auf mich. Der Stolz, den ich sofort wieder empfinde, legt sich warm auf meine Schultern und ich nehme mir fest vor, niemals das Gelernte zu vergessen. All diese Lektionen sind ein Geschenk der Natur, des Lebens, des Universums und ich werde sie ehren, indem ich alles umsetzen werde. Dazu gehört auch, nicht jetzt schon im Morgen zu sein, denn sonst könnte ich mir den Tag hier auch sparen. Ich beschließe, mich nicht von dem gebuchten Zug stressen zu lassen, und darauf zu vertrauen, dass ich rechtzeitig ankommen werde und wenn nicht, wird auch das seinen Sinn haben.

Und während ich all dies durchgehe, fließen Kräfte in mich, so dass ich das Gefühl habe, noch monatelang weiterlaufen zu können. Mein Körper hat sich an die Bewegung gewöhnt und ich kann mir kaum noch vorstellen, wie es ist, morgens aufzustehen und nicht gleich in die Natur zu marschieren, aber auch das ist morgen und jetzt bin ich hier, also stehe ich auf und trete meine letzte Etappe an. Diese erzwungene Pause und der Baum haben vielleicht mein Leben gerettet, meine Beine zittern nicht mehr. So auch im wahren Leben. Ich werde es schaffen. Ich werde mein Leben ändern und weitere Schritte gehen.


Juli 2018

Mit Erkenntnissen im Gepäck das neue Leben bestreiten

[image: ]Es ist Montagmorgen und ich liege in meinem Bett. Mir drängt sich ständig die Frage auf, ob ich wirklich erst eine Stunde später gehe, doch ich komme immer wieder zu dem Schluss, ja, ich will das neue Leben und dazu muss ich Dinge anders angehen. Motiviert springe ich also aus den Federn, starte auf meinem Handy das Album meiner Lieblingsband, mache mir einen Kaffee und setze mich auf den Sessel, den Laptop auf meinen Beinen, das Tagebuch bei mir.

Ich muss gar nicht groß nachdenken, denn heute werde ich all meine Erkenntnisse abtippen und auf digitales Papier bringen. Ich möchte sie mir kurz und knapp ausformulieren und dazu noch das schönste Foto, das ich auf meiner Wanderung geschossen habe, auf eine Leinwand ziehen. Als Erinnerung an alles, was ich gelernt habe. Ich fülle die Zeilen und grinse dabei dämlich vor mich hin. Wow. Wie froh ich bin, dass ich genau hier an dieser Stelle sein darf. Normalerweise würde ich um diese Zeit gerade im Büro ankommen, doch nein, heute tue ich etwas viel Sinnvolleres und auch wenn ich mich nachher dafür verfluchen werde, habe ich gerade etwas so viel Wichtigeres getan. Nämlich etwas, das nur für mich ist und mich jeden Tag an das andere Leben erinnert, das ich haben könnte, wenn ich nur genug dafür tue. Und das Komische ist, die Dinge, die ich dafür machen muss, machen so viel mehr Spaß.

Ich hole den Drucker aus dem Schrank und drucke mir den Text aus. Eigentlich sind die Weisheiten viel zu schade, um sie nur mit mir selbst zu teilen. Vielleicht werde ich einen Blog ins Leben rufen. Doch jetzt muss ich schnell los. Das Bild suche ich heute Abend heraus und bestelle es dann. Nun schnell in die alte Welt.

Im Büro angekommen sehe ich überraschte Gesichter.

„Du siehst ja gut aus.“

„Wow, bist du braun geworden.“

„Warst du auf Kur?“

„Bist du frisch verliebt?“

Ja, in das Leben, denke ich mir und muss schmunzeln.

Mein Büro teile ich mit drei Kolleginnen. Als ich die Tür öffne, sitzen sie schon auf ihren Stühlen.

„Aleeeex! Wir dachten schon, du kommst heute nicht. Jetzt hab ich ´nen Zehner verloren. Habe gewettet, dass du dich verläufst und nie wieder zurückfindest.“ Sie lacht herzhaft.

„Tja, das wäre auch fast passiert, aber irgendwie anders, als du denkst.“

„Häh?“

„Ach, nicht so wichtig. Bringt mich lieber schnell auf den neuesten Stand.“

„Nein, du musst uns doch erstmal von deinem Urlaub erzählen.“ Das Wort Urlaub betont sie extra. Sie kann sich nicht vorstellen, wie ich Wandern als Urlaub beschreiben konnte, und hat sich tagelang darüber lustig gemacht. Ist aber trotzdem meine Lieblingskollegin. Sie weiß es eben nur nicht besser. Ich ja auch lange nicht. Das war der erholsamste Urlaub meines Lebens und damit habe ich niemals gerechnet.

„Das machen wir später. Lasst uns heute Mittagspause machen.“

„Ja, genau. Du und Pause …“, spottet sie.

„Ja, genau. Ab heute mache ich jeden Tag eine.“

Nun schauen auch die anderen verwirrt drein.

„Also Mädels, jetzt bringt mich auf Stand. Tratsch machen wir später.“

Und so beginne ich den stressigen Tag, versuche positiv zu bleiben, was nach zwei Stunden schon fast gänzlich in Vergessenheit geraten ist. Ich zweifle kurz an meiner Pause, doch sehe mich den Berg hinunterkullern und entscheide, dass mein neues Leben aus Pausen besteht. Zur Erinnerung liegt nun mein Lavendelzweig auf dem Schreibtisch, an dem ich hin und wieder schnuppere.

Mit den Kolleginnen essen zu gehen, macht sogar Spaß, und ich bin so in meine Erzählungen vertieft, dass ich für einen kurzen Moment meine To Dos vergesse.

Frischer und ausgeruhter als sonst gehe ich zurück an meinen Arbeitsplatz und schaffe am Nachmittag deutlich mehr als üblich. Das ist beeindruckend. Die Stunde Pause, die es dann doch geworden ist, war tatsächlich gut. Wow. Komisch, was ich jahrelang für richtig gehalten und nie hinterfragt habe, und wie kaputt ich mich damit geschuftet habe. „Danke, Wanderung“, flüstere ich den Nachmittag immer wieder vor mich hin, so leise, dass es niemand sonst hören kann.

Nun kommt die Bewährungsprobe. Es ist kurz vor Feierabend und ich stehe schon wieder vor einer inneren Zerreißprobe. Es sind noch so viele Aufgaben zu erledigen, doch ich will keine Überstunden mehr machen. Ich will nach Hause laufen. Die Bewegung fehlt mir nach einem Tag schon so sehr. Ich öffne noch eine E-Mail. Nur noch kurz wenigstens diese Mail beantworten, denke ich mir und weiß, dass das jetzt stundenlang so gehen kann.

Es klopft an die Tür. Eine Kollegin steht dort, eine, die gern negative Monologe ohne Punkt und Komma hält, und ich weiß, jetzt werde ich eine Stunde hier sitzen und keine Sekunde zu meiner Arbeit kommen. Okay, ich glaube, das war eine Unterstützung des Universums, um es mir leichter zu machen. Also schließe ich die Mail wieder, fahre den Rechner runter und lasse sie nebenher reden. Sie bekommt nicht mal mit, dass ich meine Sachen zusammenpacke, weil es ihr schlicht und einfach egal ist. Hauptsache sie wird ihren Frust los, doch heute werde ich mich nicht mit ihren negativen Energien bekleiden. Am liebsten würde ich ein Schild hochhalten: Bitte nicht meckern, für jede angebrochene Minute ein Euro. Boah, dann wäre ich nach einer Woche reich.

„Entschuldige bitte, Britta. Ich habe einen Termin. Muss jetzt wirklich los.“ Ich schlängele mich an ihr vorbei und erst jetzt realisiert sie, dass sie hier heute keinen Ansprechpartner mehr finden wird. Meine Kolleginnen sind längst nicht mehr da, so dass sie sich wohl einen anderen Frustball suchen muss. Als ich an ihr vorbeilaufe, grinse ich wie ein Honigkuchenpferd. Die Entscheidung, eine Stunde zu spazieren oder eine Stunde immer weniger Luft und klingelnde Ohren zu bekommen, ist nun doch wirklich leichtgefallen. „Danke“, flüstere ich erneut. Ein paar Kollegen schauen mich verwundert an und dann auf ihre Uhren, doch zur Antwort grinse ich einfach weiter. Ja, ihr Lieben, ich habe jetzt ein anderes Leben und in diesem verbringe ich hier nur die Zeit, die ich muss. Stolz bin ich. Den ersten Tag des neuen Lebens habe ich erfolgreich gemeistert und auf dem Weg nach Hause denke ich über einen Blog nach. Ich möchte, dass auch andere Menschen dieses Gefühl kennenlernen. Ich möchte etwas von den geschenkten Erkenntnissen weitergeben.
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Der Blog

[image: ]Die erste Woche lief erstaunlich leicht bezüglich meines Vorsatzes, keine Überstunden zu machen. Ich bin Feuer und Flamme für meinen Blog und arbeite jede freie Sekunde daran. Habe mehrere Beiträge vorbereitet und einen Volkshochschulkurs über Bloggen für das Wochenende gefunden. Ich würde mich gern anmelden, damit ich auch verstehe, was ich da eigentlich tue, und aus mir, der technischen Niete, eine vernünftige Bloggerin wird, die wenigstens die Grundlagen beherrscht und nicht bei jedem Klick hofft, dass die Seite danach noch steht.

Einerseits ist es gut, dass ich einen Kurs für dieses Wochenende gefunden habe, weil genau jetzt brauch ich den Kurs am meisten, andererseits habe ich Mark und seine Schwestern schon die letzten Wochenenden nicht gesehen und ich würde gern zu ihnen fahren. Ich vermisse sie. Besonders jetzt, wo ich doch so wahnsinnig viel zu erzählen habe.

Ich tue das, was ich bei Entscheidungen noch immer tue, und rufe Mark an. „Hey, na wie war’s heute?“, begrüße ich ihn und spiele auf ein Gespräch mit seinem Chef an.

„Hallo, Wandersfrau. Ziemlich cool, ich habe eine Gehaltserhöhung bekommen.“

„Na toll, jetzt wo wir getrennt sind, geht es bergauf bei dir, ja? Wir hätten uns wohl doch nicht trennen sollen.“

Er lacht. „Was gibt’s? Sehen wir uns beim Geburtstag?“

„Ja also, deshalb rufe ich an. Ich wollte das eigentlich erst erzählen, wenn wir alle zusammen sind, aber ich habe diese Woche einen Blog ins Leben gerufen und verstehe kaum, was ich da tue, und von Freitagabend bis Sonntagabend gibt es einen Kurs, der einem die Grundlagen beibringt.“

„Wann bringst du das denn noch unter?“

„Ich mach keine Überstunden mehr.“

„Ist nicht dein Ernst? Jetzt, wo wir getrennt sind, geht es bergauf, was?“, scherzt er.

„Ja, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich wäre gern bei euch, aber der Kurs ist total wichtig.“

„Na, wir laufen nicht weg. Und du hast es dir doch selbst schon beantwortet. Der Kurs ist wichtig und du brauchst ihn. Wir sehen uns einfach nächstes Wochenende.“

„Aber ihr fehlt mir so. Ich will euch doch vom Wandern und so erzählen.“

„Du uns doch auch, aber du würdest es sicher bereuen, wenn du es nicht tust. Innerlich hast du doch schon längst entschieden.“

Er hat recht, dennoch brauche ich nochmal die Absicherung von ihm, dass ich richtig handle. Das ist wahrscheinlich nicht normal. Auch wenn ich mich immer mehr verwandele, hat sich eines nicht geändert. Wir waren als Paar Freunde und wir sind es jetzt. Das ist schön.

Egal, nicht weiter drüber nachdenken. Ich verabschiede mich dankend und buche den Kurs. Sie müssen ohne mich den Geburtstag einer Bekannten feiern gehen, ich werde fleißig an meiner Zukunft arbeiten. Vielleicht fahre ich einfach Sonntagabend nach dem Kurs hin.

 

Samstagmorgen sitze ich pünktlich in einem stickigen Raum mit Computern und lausche dem Dozenten. Ich habe ständig Angst, einen Schritt zu verpassen, doch immerhin besser als beim letzten Mal, als ich mich kaum getraut habe, allein einen Kurs zu besuchen, und mich die ganze Zeit davor fürchtete, meine eigenen Texte vorzulesen.

„Entschuldigen Sie, ich habe gerade auf Menü gedrückt“, höre ich nicht zum ersten Mal die ältere Dame neben mir den Dozenten ansprechen.

„Haben Sie die letzten Schritte vorher beendet?“ Der junge Typ, der aussieht, als würde er in einem Startup arbeiten, mit langem Vollbart und wenig Haaren auf dem Kopf, zeigt dabei auf die zehn Schritte, die er uns gerade ausgiebig erklärt hat. Wir sollen seinen Anweisungen genau folgen.

„Nein, ich dachte, ich schau erst mal da. Bei mir zuhause geht das immer so.“

„Okay, einen Moment. Dann müssen wir das kurz korrigieren.“ Freundlich erklärt er ihr, dass sie beim nächsten Mal bitte erst die Anweisungen befolgen soll, damit das nicht mehr passiert.

Wir anderen warten und ich nutze die Zeit, um nachzudenken. Die ältere Dame sieht ziemlich cool aus, mit ihrem pfiffigen grauen Kurzhaarschnitt und der feuerroten Brille.

Als es weiter geht, bin ich wieder angespannt, habe Angst, etwas falsch zu machen, doch komme gut hinterher. Das Tempo des Kurses ist genau richtig.

„So, und wenn Sie jetzt Enter drücken, müsste dort ein Startbildschirm mit Ihrem selbst gewählten Bild erscheinen.“

Ich bin aufgeregt. Hoffentlich hat das geklappt. Ich habe alles Schritt für Schritt mitabgeschrieben und die Anweisungen befolgt und drücke Enter. Juchuuuu. Es klappt.

„Entschuldigen Sie bitte? Bei mir sieht auf einmal alles schwarz aus. Da sollte doch jetzt ein Bild sein, oder?“ Die ältere Dame starrt verzweifelt auf ihren Bildschirm.

„Haben Sie denn alles so getan, wie hier steht?“ Halbherzig zeigt er auf die Tafel, doch er gibt sich Mühe, zu lächeln. Eine Engelsgeduld hat der Kerl. Dafür bewundere ich ihn.

Er geht erneut zu meiner Banknachbarin und wirft mir einen Blick zu, der mir signalisiert, dass er genervt ist, aber es mit einem Lächeln erträgt, und ich lächle zurück.

Es ist doch merkwürdig, dass die ältere Frau dauernd etwas anderes tut, als der Dozent sagt, und sich dann wundert, dass es nicht klappt. Komisch, dass Menschen so unterschiedlich sind. Die Einen versuchen einfach und probieren sich aus, andere, wie ich, trauen sich keinen Klick ohne Anweisung. Womit das wohl zu tun hat? Mit der Erziehung? Den Erfahrungen aus der Kindheit?

Dann gibt es wieder die Menschen, die alles allein probieren und es perfekt hinbekommen und solche, wie die Dame neben mir, die den ganzen Kurs aufhält, weil sie einfach keinen Anweisungen folgen kann und ständig denkt, sie weiß es besser, sich das dann aber als falsch rausstellt. Woran liegt das? Und wieso ist ihr das nicht peinlich? Sie denkt, ihr steht der Dozent genauso zu, wie allen anderen im Raum. Das stimmt ja auch, aber ich würde im Boden versinken, wenn der Mann ständig zu mir kommen und alle anderen Teilnehmer auf mich warten müssten.

Ich denke viel über Menschen nach. Was macht uns so unterschiedlich?

Am Ende verlassen wir noch den Kurs und haben nicht mal die Hälfte geschafft. Das wäre echt blöd, weil allein bekomm ich das niemals hin, weshalb mich diese Frau total aufregt. Und ich rege mich nicht über viele Personen auf. Vielleicht sage ich das aber auch nur und das stimmt nicht. Vielleicht ist mein Selbstbild verschoben. Vielleicht möchte ich einfach nur gern jemand sein, der sich nicht gern aufregt. Ach, was weiß ich. Jedenfalls habe ich gestern in einem Mojo Di Video gehört, dass, wenn wir uns an Personen stören, diese etwas in uns spiegeln. Unsere Schattenseite. Sie erklärte, dass wenn ich mich über eine freizügig rumlaufende Frau im Park beschweren würde, dann wahrscheinlich im tiefsten Inneren selbst gern freizügiger rumlaufen würde. Was bedeutet das also in Bezug auf diese Dame neben mir? Ich würde auch gern den Mut haben, einfach zu testen, und ich wünschte, mir wäre es egal, dass alle auf mich warten, weil mir die Zeit hier eben genauso zusteht, wie den anderen. Wahrscheinlich. Ich muss darüber nachdenken und vielleicht habe ich gerade meinen nächsten Blogbeitrag gefunden.

In der Mittagspause gehen wir gemeinsam Essen. Das macht der Typ mit den Kursteilnehmern immer, um sich besser zu vernetzen, erklärt er. Ich finde das merkwürdig, aber nett und mache einfach mit. Meine Chance, weiterhin Menschen zu studieren und meine Schatten aufzudecken. Oh man, wenn mich jemand hören würde, könnte er versucht sein, mich einsperren zu lassen. Mit meinen aktuellen Themen könnte ich niemals Mark und seine Schwestern belästigen, denn sie verstehen kein Wort von den Dingen, die ich zurzeit rede. Ich gehe plötzlich wandern und meditiere, rede von Schatten und Blogs. Da hole ich mein Handy raus und schreibe ihnen. Wir haben eine gemeinsame WhatsApp-Gruppe, in der wir täglich kommunizieren und Quatsch reden. Ich schicke also ein heimliches Selfie und schreibe von meinem Vormittag und frage, ob sie schon ausgekatert haben nach der Geburtstagsfeier gestern.

Als Antwort erhalte ich ein paar Bilder und Sprachnachrichten. Die Party war anscheinend saugut und sie haben durchgemacht. Auf den Bildern sehe ich, dass Rike dabei ist. Ein Mädel, das ich bereits kennengelernt habe, Mark aber nicht. Seine Schwestern wollten ihn längst mit ihr verkuppeln, doch sie wollten das nicht vor meinen Augen tun. Anscheinend haben sie ihre Chance genutzt. Ich habe schließlich oft genug betont, dass ich auch glaube, die beiden würden gut zusammenpassen und dass es mich nicht stören würde. Denn wenn ich mit ihm zusammen sein wollte, hätte ich genug Zeit gehabt, um unsere Trennung rückgängig zu machen. Aber es gibt Gründe, warum wir nicht mehr zusammen sind, und die haben sich nicht geändert.

Als ich jedoch ein Foto von den beiden sehe, wie sie lachend auf dem Balkon stehen und rauchen, wird mir ganz anders. Ein Stich direkt ins Herz. Ich lege das Handy weg und versuche, mich den restlichen Tag zu konzentrieren, doch es fällt mir sehr schwer. Ich habe das Gefühl, dass sich jetzt wieder alles ändern wird. Denn eines ist klar. Wenn einer von uns einen Partner bekommt, können wir nicht so weitermachen wie bisher. Wir können zwar befreundet sein, aber nicht so eng wie jetzt. Wir dürfen nicht den Satz des anderen aussprechen und so perfekt harmonieren, das würde doch kein Partner mitmachen.

Es fühlt sich wieder wie Fallen an. Ich erinnere mich daran, wie er vor fünf Monaten ausgezogen ist und mir den Kuss auf die Stirn gab. Mich verließ mit den Worten, dass er immer für mich da sein würde. Man sollte meinen, ich wäre inzwischen gefestigt, ich selbst dachte es bisher, doch dieses Bild mit ihm und einer anderen Frau, die beiden so glücklich lachend, die Gewissheit, dass nun alles anders wird, raubt mir die Kraft. Ich überlege, sofort hinzufahren, doch was sollte ich tun? Die Veränderung in seinen Augen mag ich bestimmt nicht sehen.

Am Sonntag tobt es immer noch in mir. Es fällt mir schwerer zuzuhören, doch ich gebe mir wirklich Mühe und versuche mitzukommen. Abends wollte ich zum Grillen zu ihnen fahren, hatte meine Übernachtungssachen schon dabei, wobei es nicht viel ist, denn in Marks Wohnung habe ich alles, was ich für eine Übernachtung brauche. Kurz vor dem Ende des Kurses erhalte ich jedoch eine Nachricht von einer seiner Schwestern, die mich informiert, dass Marks Neue auch da sein wird, nur damit ich vorgewarnt bin. Ich hätte vor Schreck fast das Handy fallen lassen. Ich tue das einzig Richtige, sage in unserer Gruppe ab und erfinde eine Ausrede, von wegen zu müde nach dem Kurs und dass wir noch gemeinsam hier alle Essen gehen. Traurigkeit legt sich auf meine Schultern und drückt mich runter. Ich erinnere mich an den Koffer. Hatte ich ihn je ausgepackt oder nur in den Keller gestellt? Ich bin mir nicht sicher.

„Hey, wieso siehst du denn so bedrückt aus?“, fragt mich der Kursleiter Vincent, der nicht viel älter als ich sein kann.

„Ach, meine Verabredung fällt spontan aus, sonst nichts.“ Ich setze ein Lächeln auf.

„Hm. Meine auch. Wollen wir einfach was essen gehen?“

„Klar, wieso nicht?“, höre ich mich sagen und wundere mich. Ich habe gar keinen Bock auf Männer, doch allein zuhause sein, während eine andere bei meinen Freunden und meinem Mark auf meinem Platz sitzt, geht noch weniger.

Wir gehen also in ein Restaurant und unterhalten uns. Ich erzähle ihm von meinem Plan mit dem Blog und freue mich, dass ich jemanden gefunden habe, der sich dafür interessiert. Es ist ein gutes Gespräch und ich mag ihn. Möchte unbedingt auch jemanden kennenlernen, damit es für mich einfacher ist. Und so verabreden wir uns für den nächsten Tag erneut. Wir wollen im Park spazieren gehen. Klingt doch schonmal nett. Mark wäre bei dem Wort spazieren aus dem Fenster gesprungen, vor Panik, sich bewegen zu müssen.

Ich gehe nach Hause und sobald die Tür hinter mir ins Schloss fällt, weine ich bittere Tränen, erinnere mich daran, wie wir in die Wohnung gezogen sind, und wie er für immer ging. Nun wird alles anders und ich muss mich emotional lösen. Und ich dachte, ich hätte bereits alles überwunden. Doch nein, ich muss den Koffer endlich aus dem Keller holen und auspacken.
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Date-Fieber

[image: ]Am nächsten Tag treffe ich mich also nach der Arbeit mit Vincent im Park und wir gehen spazieren. Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nie ein Date und ich bin ziemlich aufgeregt. Einerseits habe ich Lust, mich frisch zu verlieben, andererseits weiß ich, ich bin noch nicht so weit. Solang ich mich nicht von Mark abgenabelt habe, kann das nichts werden.

Das Date läuft gut. Vince ist lustig, wir können über Themen reden, die ich sonst mit Freunden nicht besprechen kann. Er ist interessiert und auf der Wiese massiert er sogar meine Hände, was komisch, aber lieb ist. Außerdem ist er aufmerksam, trägt sogar meine Wasserflasche. Ich bin immer hin und hergerissen zwischen wie komisch ist der denn und och wie nett. Am Ende des Tages steht er vor meiner Tür und wir küssen uns. Was soll ich sagen? Es fühlt sich nicht richtig an. Wenn ich durch seine Haare fahre, sind sie wie dünne Fussel. Ein Monster von Bart. Er ist so groß, dass ich morgen sicher Genickstarre habe, und das Küssen funktioniert einfach nicht. Es fühlt sich an, als wären wir nicht kompatibel. Irgendwie mechanisch. Anders, merkwürdig, komisch, nicht vertraut, einfach falsch. Wir sind bereits für Ende der Woche verabredet, wollen gemeinsam ins Freiluftkino gehen. Gute Ausrede für mich, nicht zu Mark zu müssen und ihn mit seiner Neuen zu sehen.

Die Woche vergeht recht schnell. Ich schreibe an meinem Blog und viel Tagebuch. Mich lenkt das Schreiben ab und es hilft mir, Dinge zu verstehen. Es entstehen sogar Gedichte.

 

Freitagabend liege ich mit Vince auf einer Decke und wir schauen uns einen Film an. Wir trinken Bier und nähern uns an. Ich kuschle mich in seine Arme. Es ist schön, endlich mal wieder in starken Armen zu liegen, aber es fühlt sich nicht richtig an. Im Gegenteil. Ein Leben lang lag ich in denselben Armen. Dann kam Tobi. Unsere Körper passten perfekt zusammen, ich habe mich auf ihn eingelassen und wurde vollends verarscht und nun liegt hier schon wieder jemand? Mir geht das alles zu schnell, ich will das nicht. Ich ertrage diesen Wechsel nicht. Mir kommen die Tränen, doch ich versuche sie zu verdrängen, will sie runterschlucken und nicht zeigen. Vor allem mir selbst nicht.

Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb, meine Ohren vibrieren. Es ist falsch. Er ist nicht der Richtige. Er küsst mich, ich finde es einfach nur mechanisch. Dann sehe ich, dass sein Display aufleuchtet und eine Andrea schreibt, wann er endlich nach Hause kommt. Er nimmt sofort das Handy und packt es in seine Tasche. „Du, ich muss dir noch was erklären“, stottert er.

Ich bin erleichtert, setze mich auf und schaue ihm tief in die Augen. „Musst du nicht“, sage ich, nehme meine Sachen und verlasse das Freiluftkino.

Ich laufe durch den dunklen Park nach Hause und bin froh, dass er mir nicht folgt. Froh, dass es so einfach war, zu gehen. Froh, nicht mehr in fremden, falschen Armen zu liegen und ein Leben mit Küssen zu führen, die sich anfühlen, als würde eine Zahnspange eingesetzt werden. So ein Leben will ich nicht. Dann lieber allein.

Mir fällt ein wenig Last ab. Es ist doch Quatsch, sich jetzt jemanden zu suchen, nur weil Mark eine Freundin hat. Sie sind nämlich mittlerweile zusammen, wie mir seine Schwestern mitgeteilt hatten. Nach einer Woche ist es schon klar, sie haben wohl jeden Tag miteinander verbracht und das ist dann wohl auch der Grund, warum ich die Woche nichts von ihm gehört habe, was mehr als untypisch ist. Doch was soll ich sagen? Ich habe mich ja auch Hals über Kopf in Tobi verliebt, als wir uns frisch getrennt hatten, und weiß, wie wichtig es ist. Nur dass ich mich da wahrscheinlich reingestürzt habe, um nicht über meine Trennung nachzudenken. Im Gegensatz dazu ist Mark jetzt über alles, über uns, hinweg.

Ich freu mich für ihn von Herzen. Wie sehr hatte ich Angst, dass er ohne mich nie wieder glücklich wird, und ich will Liebe und Glück für ihn. Doch es tut auch weh, dass ich so schnell ersetzt werde. Er lernte sie Freitag kennen und seitdem keine einzige Nachricht? „Ich werde immer für dich da sein“, höre ich ihn in einer Dauerschleife sagen. Heute ist es komisch, nach Hause zu gehen und allein zu sein, weil ich weiß, ein ganzes Wochenende liegt vor mir und ich habe viel Zeit. Ich werde hierbleiben. Im ersten Moment überfordert mich der Gedanke, doch ich bin auch angetüdelt vom Bier, das Vincent und ich beim Picknick getrunken haben, und morgen werde ich glücklich über die Zeit für meinen Blog sein. Es gibt schließlich unendlich viel zu tun. Morgen möchte ich mit Instagram anfangen, weil ich überall gelesen habe, wie wichtig das ist, um seinen Blog bekannt zu machen. Als ich daran denke, wird mir schon leichter ums Herz. Mich in meine Leidenschaft zu stürzen und auf Liebe zu verzichten, fühlt sich richtig an, für den Moment. Es hilft mir. Dennoch werde ich den Koffer nun Stück für Stück auspacken. Ich muss und werde das hinter mir lassen und dafür muss ich mich von Mark abnabeln und darf nicht mehr jedes freie Wochenende zu ihm fahren und ihm täglich schreiben.


September 2018

Neue Pläne

[image: ]Es ist immer wieder eine Herausforderung, keine Überstunden zu machen und mich nicht von dem Gemecker der Kollegen runterziehen zu lassen. Ihre negative Energie haftet an mir und ich lasse mich doch mitreißen. Manchmal halte ich es kaum aus, beiße mir in die Hände, nur um zu testen, ob ich das Genörgel dann besser ertrage. Von meinem Chef bekomme ich ständig vorgehalten, dass ich nicht genug Arbeit schaffe, seit ich nicht mehr länger im Büro bleibe, als ich muss. Ich kommentiere das nicht, schließlich mache ich nichts falsch. Auch wenn es mir sehr schwerfällt, das zu ertragen.

Ich könnte den ganzen Tag das Fenster im Büro weit aufreißen, damit die dicke Luft drinnen erträglicher wird, doch leider hämmert draußen der Berliner Baulärm, der ebenfalls an meinen Nerven reißt. Solang ich morgens und abends an meinem Blog arbeite, ist alles gut, aber die Zeit dazwischen ergibt immer weniger Sinn.

Auf Instagram gibt es Menschen, die sich für meinen Blog bedanken, hier im Büro gibt es Menschen, die sich nur beschweren, die gar nicht sehen, was man alles für sie tut. Irgendwie ergibt mein Job keinen Sinn mehr. Ich sitze meine Zeit ab. Ich schufte mich dumm und dämlich. Zum Glück ist so viel zu tun, dass die Zeit wie im Flug vergeht, aber ich hadere mit mir, ob ich mein Leben so weiterführen möchte. Es macht einfach keinen Spaß und ich beginne zu glauben, dass ein Leben ohne Spaß sinnlos ist. Doch was kann ich dagegen tun? Welcher Job ist besser?

Mein Rückenschmerz wird auch wieder schlimmer. Ich will ja nicht jammern, aber nachts stehe ich mehrmals auf, weil ich nicht liegen kann vor Schmerz, weshalb ich den ganzen Tag gerädert bin. Meine Energie geht flöten, nur mein Blog hält mich am Leben. Und natürlich meine Mädels aus Berlin, die ich jetzt viel öfter sehe, seit ich nicht mehr jedes Wochenende zu Mark fahre. Ich habe einfach keine Lust oder vielleicht auch keine Kraft, ihn und seine Freundin zu sehen. Ich bin noch nicht so weit, das zu beobachten, was ich schon fühle. Weiß noch nicht, ob ich es ertragen kann. Ab und an schreibe ich ihm, doch es kommt kaum was zurück. Das ist ungewöhnlich und macht mich wütend. Ich verstehe einfach nicht, wie er mich einfach so wegwerfen kann. Wir waren so unfassbar lang zusammen, ein ganzes Leben lang. Für mich wäre es nie in Frage gekommen, für einen neuen Partner den alten wegzuschmeißen. Fühle mich wie ein benutztes Taschentuch, wovon ich in letzter Zeit wieder mehr benötige, denn ich finde Marks Verhalten so ungerecht, dass ich immer wieder weinen muss. Manchmal bin ich traurig, manchmal wütend.

Sogar in unserem Gruppenchat ist kaum noch was los, ich bekomme nichts mehr mit. Aber ich will auch nicht hinfahren. Ich kann nicht hinfahren. Ich bin noch nicht so weit. „Ich werde immer für dich da sein.“ Sagen das Partner nur so? Ich meine, ist das eine Floskel, wie „es liegt nicht an dir“? Wenn man so etwas sagt, sollte man das doch auch so meinen und dazu stehen, oder? Es sollte einem doch bewusst sein, dass immer wirklich immer bedeutet und nicht nur so lange, bis sich eine neue Freundin gefunden hat?

Ich bin selbst überrascht, wie sehr mich sein Verhalten verletzt, wie tief es mich trifft. Klar, wir waren zu eng für ein getrenntes Paar, aber er hätte auch kommunizieren können, dass wir das ändern müssen, und nicht einfach von heut auf morgen den Kontakt abbrechen, ohne vorher ein Wort darüber zu reden. Er hat mir noch nicht mal gesagt, dass er jetzt eine Freundin hat. Ich weiß es lediglich von seinen Schwestern. Es ist einfach scheiße. Und ich bin sauer. Doch nun kommen Lena, Maria und Nicole. Mädelsabend. Ich habe gekocht und die anderen bringen etwas zu trinken und Nachtisch mit.

Wir sitzen gemeinsam am Esstisch und schnattern.

„Alex, irgendwie sahst du schon mal besser aus. Was ist los mit dir?“, haut Maria mir entgegen. „Hab ich schon wieder irgendwas nicht mitbekommen?“

„Joah. Ich weiß auch nicht. Irgendwie nervt mich zurzeit alles. Fast alles. Ich könnte eine Auszeit gebrauchen.“

„Wegen Mark?“, fragt Lena.

„Ja, auch. Ich begreife es einfach nicht.“ Meine Stimme versagt und Tränen kullern auf meinen Teller. Nicole, die neben mir sitzt, umarmt mich. Ich glaube, sie kann am meisten mitfühlen, weil sie auch einen Partner hat, mit dem sie so lange zusammen ist. Wie sollte man das jemandem erklären, der bisher nur kurze Beziehungen geführt hat, die nicht hielten. Ich kann es keinem verübeln und ich wünsche mir, dass meine Freundinnen das niemals durchmachen müssen.

„Lass es raus“, flüstert sie.

„Ach man, ey, ich hasse es, dass ich deswegen heulen muss. Wir sind so lange getrennt, fast zwei Jahre, und ich flenn immer noch wie ne Zwölfjährige.“

„Immerhin. Es gab Zeiten, da hast du mit uns nie über Probleme geredet und uns immer nur was vorgelächelt. Wir sind froh, dass du das endlich kannst.“

„Stimmt.“ Wird mir in dieser Sekunde bewusst. Das ist etwas Gutes. Ich habe früher alles verdrängt, aber in der Tagesklinik gelernt, dass es wichtig ist, meine Gefühle rauszulassen, die Guten wie die Schlechten.

„Und was nervt dich noch?“, fragt Nicole.

„Ist hier Gesprächstherapie, oder was?“ Ich muss lachen.

„Sei froh, dass du uns hast.“, erwidert Nicole grinsend, „andere Menschen müssen für die Frage, wie es ihnen geht, mörderviel Kohle beim Psychiater lassen.“

Wir lachen alle.

„Wisst ihr, ich habe das Gefühl, mein Leben zu verschwenden.“

„Erzähl mir mehr“, fordert Maria und schaut mich gespannt an.

Seit sie Jura studiert, liebt sie Geschichten von anderen, die unglücklich sind, damit sie nicht allein dasteht. Das tut sie allerdings auf eine sympathische Art, denn ihr geht es wirklich oft schlecht während des Studiums. Sie schwankt ständig zwischen alles okay und ich kann nicht mehr und hasse mein Leben. Je nachdem, ob sie gerade wochenlang Lerngruppen oder eine Pause hinter sich hat.

„Ja, ich weiß auch nicht. Ich geh jeden Tag ins Büro und arbeite vor mich hin. Doch ich bewirke nichts. Ich reiße mir den Arsch auf, schreibe E-Mails und Protokolle, tippe Zahlen in Tabellen, doch für was? Was bringt diese Arbeit in der Welt? Wem habe ich am Ende des Tages geholfen? Eigentlich ist es völlig egal, was ich tue. Ich bewirke nichts.“

„Ja, aber was willst du denn bewirken? Wem willst du helfen? Wenn du das Gefühl haben willst, etwas bewirkt zu haben, solltest du vielleicht in die Pflege gehen oder Tischler werden, um am Ende des Tages das Resultat betrachten zu können.“ Nicole nimmt einen Schluck Sekt.

„Siehst du, und deshalb quäle ich mich durch Jura. Damit ich Menschen helfen kann, wenn sie Probleme haben. Aber der Weg dahin ist zum Kotzen.“ Maria stützt ihren Kopf auf ihre Hände, so dass ich ihre rot lackierten Fingernägel sehen kann. Die Hälfte des Lacks ist schon abgeblättert. So hat man sie vor dem Staatsexamen nie rumlaufen sehen.

„Aber der Weg ist doch das Ziel.“

Alle gucken mich an und prusten los. Ich merke selbst, wie blöd das klingt, doch dann entscheide ich, mein kleines Geheimnis, meinen Blog, den ich gestartet habe, ohne dass meine Mädels davon etwas wussten, zu offenbaren. „Momentchen.“ Ich suche meinen Beitrag vom Wandern heraus und verschicke ihn per WhatsApp. „So. Jetzt schaut auf eure Handys und lest.“

Sie tun wie angeordnet und starren mich mit offenem Mund an. „Das hast du geschrieben?“

Ich nicke.

„Echt jetzt?“

Ich nicke immer noch.

„Das ist total krass. Das ist gut. Das ist …“

Ich muss schmunzeln. Es war eine gute Entscheidung, dabei zu sein, wenn sie meine Website entdecken, und ein schönes Gefühl. Sie schauen sich den Blog an und kommen aus dem Staunen nicht mehr raus.

„Hast du das alles selbst gemacht?“

Ich nicke wieder.

Nur Lena ist den ganzen Abend verdächtig ruhig. „Lena, willst du auch mal was sagen?“

Und nun kullern ihr Tränen die Wangen hinunter.

Sie braucht ein Weilchen, bis sie antwortet. „Ich habe auch keinen Bock mehr. Es ergibt alles keinen Sinn. Tagein, Tagaus gehe ich ins Büro und wieder nach Hause. Ich war ewig nicht mehr wandern und brauche dringend Urlaub. Aber dann geht man eine Woche oder wenn man Glück hat auch zwei in den Urlaub und letztendlich kommt man zurück und alles beginnt von vorn. Meistens ist schon am ersten Arbeitstag die ganze Erholung weg. Das ist doch ätzend. Das kann doch nicht das Leben sein.“

„Ja, Urlaub für alle für immer. Auf Urlaub.“ Maria hält ihr Glas hoch und wir stoßen gemeinsam an.

„Also meine Arbeit macht mir Spaß, ich empfinde das nicht so“, gibt Nicole kleinlaut zu. „Ich habe nicht das Gefühl, meine Zeit zu verschwenden und Urlaub zu brauchen. Ich arbeite gern.“

„Ich arbeite ja auch gern“, gebe ich zurück, „aber eben gern mit Sinn und nicht so wie jetzt. Und du leistest auch einen wertvollen Beitrag. Du kümmerst dich um die Kinder in der Kita, siehst, dass sie dich brauchen und trägst einen Teil zu ihrer Erziehung bei, die sie auf das Leben vorbereitet. Ich hingegen helfe niemandem. Außer vielleicht meinem Chef, dass sein Meeting gut läuft. Wenn ich sterbe, bekommt das kein Mensch mit und ich habe nichts hinterlassen.“

„Doch, diesen wunderschönen Artikel.“

Ich strahle. „Ja genau. Und sowas möchte ich machen. Sowas möchte ich hinterlassen.“

Sie verstehen mich.

„Und wie willst du das anstellen?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Alex, ich hab die Idee. Wir nehmen ein Sabbatical.“ Lena schaut mich aus großen, blau funkelnden Augen an.

„Wie soll ich mir denn unbezahlten Urlaub leisten können? Außerdem wird das mein Chef niemals genehmigen. Du weißt doch, wie lang es gedauert hat, nur eine Woche zu bekommen. Und wie lange überhaupt?“ Und während die Fragen nur so aus mir raus prasseln, weiß ich schon, das ist wirklich die Idee.

„Wir könnten zusammen verreisen und ehrenamtlich im Ausland arbeiten, da bekommt man oft den Schlafplatz umsonst und Essen ist in den meisten Ländern spottbillig für unsere Verhältnisse. Und unsere Wohnung könnten wir untervermieten.“ Es sprudelt aus Lena raus wie aus einer geschüttelten Sektflasche.

„Du hast schon länger darüber nachgedacht, oder?“, fragt Maria kopfschüttelnd.

„Oh ja. Jeden einzelnen Tag. Ich habe sogar schon einen genauen Plan, wann und wo und wie lange, aber ich traue mich allein nicht. Bisher.“

„Seit wann traust du dich nicht? Du machst doch sonst ständig solche Trips allein.“

„Ja, ich weiß, aber diesmal ist es anders. Diesmal ist es für einen längeren Zeitraum. Es ist ein anderer Kontinent. Ich würde es schon machen, überlege ja schließlich schon ewig, aber irgendwie fehlt mir der Arschtritt. Keine Ahnung, warum ich plötzlich einen brauch.“

Es beruhigt mich zu hören, dass auch Lena vor Dingen Angst hat.

„Und ich weiß, es hängt vieles dran. Ich glaube, wenn ich den Schritt gewagt habe, werde ich nicht mehr in mein altes Leben zurückkommen. Ich spüre es einfach.“

Ich nicke und weiß genau, was sie meint, und genau deshalb will ich das machen. Vor Aufregung gönne ich mir noch ein Glas Sekt, der im Gleichklang mit meinem Kopf prickelt. Es geht ein Kribbeln durch meinen Körper, aufregend und belebend, so dass ich genau spüre, das ist der nächste richtige Schritt. Ich weiß es einfach. Mir fehlen noch Antworten auf Fragen, aber ich werde sie finden.


Oktober 2018

Das Vision-Board

[image: ]„Sitz doch endlich mal still. Wir kriegen das hin“, fordert mich Lena auf und rollt die Augen.

Ich starre auf mein Saftglas und lasse die letzten zwei Stunden nochmal Revue passieren.

Lena und ich sind das Gespräch tausend Mal durchgegangen. Ich beantrage den unbezahlten Urlaub und werde nicht hunderte von Gründen nennen. Es ist laut Tarifvertrag mein Recht, also fordere ich es ein. Diese Woche ist es so weit und ich zapple rum, als hätte ich ADHS. Mir steht der Urlaub zu, außer betriebliche Gründe würden im Wege stehen und die können ja rein theoretisch immer ein Hindernis sein. Es kommt also darauf an, wie wohlgesonnen mein Chef ist. Und das ist er nicht, weil ich keine Überstunden mehr mache. Doch ich weiß, wofür ich das tu, ich weiß, dass ich das brauche, also werde ich, komme was wolle, meine Auszeit nehmen.

„Und wenn es nicht klappt?“

„Es wird klappen.“ Erneut rollt sie die Augen.

„Und wenn nicht?“

„Mensch, Alex. Dann hast du immer noch die Wahl, was du jetzt tust. Entweder du kündigst oder du bleibst hier und fährst nicht mit mir nach Uganda.“

„Aber ich will beides nicht.“ Ich ziehe meine Mundwinkel übertrieben nach unten, bis sie lacht.

„Okay. Dann bekommst du von mir eine Hausaufgabe für heute Nacht.“

„Du gibst mir eine Hausaufgabe?“ Ich pruste los und verschlucke mich.

„Ja. Damit das auch wirklich klappt und ich mir hinterher nicht dein Gejammer anhören muss.“

„Na, jetzt bin ich gespannt. Seit wann bist du so genervt? Gib es zu, du hast doch auch Angst und ich mach dich mit meiner Panik verrückt.“

Sie schaut mich einen Moment stumm an und steht dann auf.

„Wo gehst du hin?“

„Bin gleich zurück.“ Sie verlässt die Küche und kommt dann mit ihrer Tasche wieder. Daraus kramt sie ihr Portemonnaie.

„Bezahlst du jetzt den Saft?“

Sie ignoriert mich, öffnet ihre Brieftasche und zeigt mir ein Bild.

„Was ist das?“

„Das ist ein Vision-Board.“

„Ein was?“ Entgeistert schaue ich sie an. Sie hat ihr grünkariertes Hemd mit Saft bekleckert. Ich zeige mit einem Finger drauf und sie wischt sich den Tropfen weg.

„Ich befasse mich viel mit Wünschen in den letzten Tagen und habe gelesen, dass man sich ein Vision-Board erstellen soll, eine Collage mit all seinen Wünschen. Es war spannend, mir überhaupt mal Gedanken darüber zu machen, was ich mir eigentlich wünsche und was ich vom Leben noch so erwarte. Hättest du darauf auf Anhieb eine Antwort?“

Gedankenverloren starre ich aus dem Fenster, das Saftglas fest in meiner Hand. Ich brauche einen Moment für die Antwort. „Ich kann nicht genau sagen, was ich alles gern verändern und erleben mag, aber ich kann sagen, dass ich gern leben möchte. Ich will verreisen und Abenteuer erleben und mehr von der Welt sehen. Bisher habe ich immer nur gearbeitet.“ Bisher habe ich auch nicht gewusst, für wie wenig Geld man von A nach B kommen kann. Lena hat zum Glück eine Organisation gefunden, mit der wir in Uganda eine Schule aufbauen werden. Wow. Eine Schule aufbauen. Ich kann gerade mal einen Hammer in der Hand halten und gehe so weit weg, um so etwas zu tun? So ganz kann ich mein Leben nicht begreifen, doch ich habe schon angefangen, Dinge in die Wege zu leiten, treffe mich fast täglich mit Lena. In einer Woche ist mein Termin zur Impfaufklärung und Erkundungen für das Visum haben wir auch schon eingeholt.

„Es heißt, wenn du deine Ziele einmal aufschreibst und gedanklich durchlebst und fühlst und du dir diese Bilder dann so aufhängst, dass du sie täglich siehst, dann werden die Wünsche alle in Erfüllung gehen.“

„Es klingt so einfach“, wundere ich mich. „Ich soll einfach nur meine Wünsche zu Papier bringen?“

„Ja. Du suchst dir Bilder aus dem Netz, die deinen Wünschen entsprechen und erstellst daraus eine Collage. Anschließend musst du die Collage so oft wie möglich sehen. Drucke sie dir aus und hänge sie ins Badezimmer, in die Küche, in den Schrank. Du musst sie immer sehen können, wenn du aufstehst, ins Bett gehst und so weiter. Außerdem packst du es als Hintergrundbild auf deinen Laptop und dein Handy.“

„Wieso der Aufwand? Reicht nicht ein Bild auf meinem Handy?“

„Dein Unterbewusstsein soll deine Wünsche so oft wie möglich sehen, denn so vergisst du sie nicht, rückst sie in der Wichtigkeit nach oben und behältst den Fokus darauf. Dadurch werden sich all deine Träume erfüllen.“

„Und das geht?“

„Was hast du zu verlieren?“

Stimmt eigentlich. Ich schnappe mir mein Handy und suche im Netz nach einer Vorlage für eine Collage und werde fündig. Auf mein Vision-Board sollen sechs Bilder.

„Na da hab ich ja was angerichtet.“ Lena grinst und bindet ihre Haare zu einem Dutt zusammen. „Ich werd dann mal gehen. Du hast ja jetzt zu tun.“

Wir verabschieden uns und sofort mache ich weiter mit meiner Hausaufgabe. Ich suche eine Schule heraus, vor der viele Kinder stehen, und kopiere das Bild in meine Collage. Daneben geselle ich ein Foto von einer Safari. So oft habe ich mir als Kind Tierdokumentationen angeschaut und war mir sicher, dass ich das niemals erleben würde.

Als nächstes füge ich ein Bild von Teneriffa ein. Ich wollte schon immer so gern dahin, auch wenn ich nicht erklären kann, wieso. Dieser Ort zieht mich einfach an. Wir haben überlegt, dort unsere sechs Monate Urlaub zu verbringen, doch entschieden schnell, dass wir etwas in der Welt bewirken wollen und unser Abenteuer krasser werden soll und eben nicht einfach nur Urlaub.

Das Bild Nummer vier befasst sich mit meinem Blog. Ich möchte gern sehr viele Menschen auf die Seite ziehen und ihnen helfen, und somit auch mir. Ich schreibe die Artikel ebenso für mich wie für andere, doch dafür muss ich Mut beweisen und auch Möglichkeiten schaffen, bei denen ich weitere Erkenntnisse sammle.

Ich habe echt keine Ahnung, wie das finanziell klappen soll, aber ich habe einen Plan. Zumindest Miete und sonstige Kosten werde ich durch einen Untermieter ausgleichen. Sodass ich wenigstens meine Wohnung halten kann. Doch meine Ersparnisse sind nicht so groß, dass ich davon supereasy leben könnte, auch wenn Lena mir versichert, dass schon alles werden wird. Damit dem so ist, suche ich mir ein Foto mit Geldscheinen darauf und mache es zu meinem fünften Bild. Das steht dafür, dass ich finanziell abgesichert bin.

Bleibt noch ein Wunsch übrig, mit dem ich mich schwertue. Und dann fällt mir eine Mischung aus den Wünschen ein. Ich möchte gern Geld verdienen, ohne zu arbeiten. Nachdem ich nun regelmäßig schreibe und in meinem Studium gut vorankomme, habe ich mir überlegt, meine Reiseerfahrungen auf anderen Blogs und Zeitschriften anzubieten und damit ein wenig Geld zu verdienen. Das machen zwar schon tausende von Menschen, doch warum nicht versuchen? Ich bin unterwegs, schreibe gern und brauche Geld, klingt doch nach einer perfekten Mischung. Also suche ich mir ein Bild mit einem Urlaubsblog, der für mich für diesen Traum steht. So, liebes Unterbewusstsein, dann hilf mir mal.

Zu allerletzt notiere ich in mein Tagebuch:

Eintrag ins Tagebuch:
Ich habe mir mein Vision-Board erstellt. Hier nochmal zur Verdeutlichung meine Wünsche, damit sie auch wirklich in Erfüllung gehen.
1. eine Schule aufbauen
2. eine Safari machen
3. Teneriffa entdecken
4. erfolgreichen, eigenen Blog, um anderen zu helfen
5. immer genug Geld für meine Vorhaben besitzen
6. mit Reiseartikeln Geld verdienen
Den ersten Schritt wage ich, wenn ich mein Sabbatical beantrage, die ersten zwei Wünsche wären damit automatisch ein Kinderspiel. Boah bin ich aufgeregt und mir diese Collage anzuschauen macht mich wirklich glücklich, jedes Mal aufs Neue. 

Lena meinte, dass man sich vorstellen soll, dass die Wünsche schon in Erfüllung gegangen sind, also werde ich genau das tun und somit beginne ich zu glauben, dass das alles sehr bald schon so sein wird. Auch das Gespräch mit meinem Chef stelle ich mir immer und immer wieder vor, im Gegensatz zu früher jedoch mit einem guten Ende.

 

Mit eisigen Fingern umklammere ich meine heiße Kaffeetasse. „Ich verdiene es, Urlaub zu machen“, wiederhole ich im Geiste, während mein Chef noch am Telefon ist und sich ärgert. Er muss „ja“ sagen, denn ich werde diese Reise antreten. Notfalls muss ich meinen Job eben kündigen, was ich natürlich niemals machen würde, oder na ja, zumindest möchte. Von Mark wollte ich mich auch niemals trennen und dann habe ich es getan und jetzt ist alles besser als vorher. Es hat allerdings eine Weile gedauert. Ich hab sogar schon ein paar Stellenanzeigen durchforstet, um zu sehen, ob überhaupt noch Platz auf dem Jobmarkt für mich ist.

Aber ehrlich. Er soll es uns nicht so schwer machen und mir einfach Urlaub genehmigen. Kann doch nicht so schwierig sein, oder?

„Frau Schulze, entschuldigen Sie bitte, jetzt habe ich Zeit für Sie.“

Es ist ein normales Meeting, wie wir es jede Woche durchführen, und ich lasse mir nichts anmerken. Wir sprechen Punkt für Punkt auf unserer Liste durch. Mein Herz klopft immer lauter, umso mehr wir uns dem Ende der To-do-Liste nähern.

„Dann war´s das, oder?“ Herr Plöger steht auf und streckt sich, bereit, zum Mittagessen zu gehen.

„Nein, ich habe noch einen Punkt, der steht hier nur nicht.“

„Oh. Was haben wir denn noch?“ Er setzt sich wieder zu mir.

„Ich möchte für eine längere Zeit ins Ausland. Also so lang ist die Zeit auch nicht, also …“ Stopp. Nicht stottern und rechtfertigen, gerade sitzen und Selbstvertrauen, Alex, mahne ich mich.

„Sie wollen kündigen?“

„Nicht unbedingt.“ Ha. Das war die perfekte Vorlage. Nicht unbedingt bedeutet, aber ich würde, wenn ich müsste. „Ich möchte für ein halbes Jahr ein Sabbatical beantragen.“ Ende. Keine Erklärung. Keine Rechtfertigung. Es geht ihn schließlich nichts an, warum.

„Ein halbes Jahr?“ Seine Stimme ist ein paar Oktaven höher als sonst. „Wann denn?“, fragt er nun etwas gefasster.

„Da richte ich mich natürlich nach Ihnen. Damit wir genug Zeit haben, einen Ersatz für mich zu finden.“

„Ja, wir bräuchten eine Aushilfe und die müssten Sie auch einarbeiten.“

„Gar kein Problem, das mache ich natürlich.“

„Ein halbes Jahr“, wiederholt er immer noch schockiert.

„Ich könnte meine Überstunden und Urlaubstage endlich abbummeln, sodass Sie keinen Ärger mehr von oben bekommen.“ Gut so. Füttere ihn schön mit guten Argumenten, Alex. Ich fühle mich wie eine Strategin.

Er nickt. „Ja, das ist wohl wahr. Sie kommen davon im Normalgeschäft eh nie runter.“

„Und eine Person, die außer mir eingearbeitet ist, kann doch auch nicht schaden. Wenn ich mal ernsthaft ausfalle von heut auf morgen, hätten wir einen Ersatz, der weiß, was zu tun ist. Und vielleicht könnten wir endlich mal hinterherkommen und alles aufarbeiten, wenn die Person gut ist und wir sie ein wenig länger hier arbeiten lassen.“ Ich muss vorsichtig sein, darf ihm nicht seinen Job erklären. Er ist schließlich der Boss. Und ein Mann. Die müssen denken, dass es ihre Idee war, damit sie etwas gut finden. Auch wenn ich mich ganz schön sexistisch dabei fühle.

Er schaut mich scharf an. Ich weiß, dass er sich gerade wieder darüber ärgert, dass ich keine Überstunden mehr mache, aber er weiß auch, dass er das jetzt nicht anbringen sollte. Einfach lächeln, denke ich mir. So tun, als würde ich etwas ganz Normales verlangen.

„Aber Sie können erst gehen, wenn wir Ersatz gefunden haben.“

„Das ist in Ordnung. Ich kann gern die Ausschreibung mit der Personalerin absprechen und Ihnen das abnehmen.“ Alex, wer bist du? Ich freue mich so darauf, gleich aus diesem Raum zu verschwinden und laut zu lachen. Irgendwie fühlt sich das alles wie eine Sketchshow an und ich bin gar nicht mehr aufgeregt.

„Und Sie kommen auch wieder, ja?“

Huch? Hat er etwa Angst, mich zu verlieren? Also, mich als Arbeitskraft?

„Ja, natürlich. Ich mag meinen Job.“ An sich ist das keine Lüge, denn mein Job macht mir Spaß. Nur die Umstände machen mir zu schaffen.

Er steht auf und schaut aus dem Fenster. Seufzt ein paar Mal und geht wohl nochmal meine Argumente durch. Die sind gut, deshalb kann er gar nicht „nein“ sagen.

Dann setzt er sich zu mir, schaut mir in die Augen und ich bekomme nun doch Panik.

„Na gut. Sie sind eine sehr gute Mitarbeiterin und vermutlich sage ich Ihnen das nicht oft genug, aber wenn Sie mir versprechen, dass Sie nach dem halben Jahr wiederkommen und Ihren Job dann mit frischem Elan durchführen, dann geht das in Ordnung.“

Ich will cool tun, grinse aber bis über beide Ohren. „Danke.“ Mehr Worte bekomme ich nicht raus. In meinem Hirn sind Sprachstörungen, sodass ich mich erhebe und wie auf einer Wolke schwebend das Büro verlasse.

 

Ein paar Tage später kann ich es immer noch nicht fassen. Ich muss nur für vier Monate das Sabbatical beantragen, weil ich noch immer so viel Resturlaub habe. Das macht ein paar Geldsorgen weniger. Außerdem stellt er endlich jemanden ein für die Zeit, so dass ich mir auch keine Gedanken machen muss, dass alles liegen bleibt oder meine Kollegen das ausbaden müssen. Da kann doch irgendwas nicht stimmen, oder? Es war zu einfach. Nein, Alex. Solche Gedanken erlaube ich dir nicht mehr, mahne ich mich.

Angst und Aufregung machen sich langsam breit, denn nun habe ich keine Ausreden mehr. Am Vormittag unterhalte ich mich mit einer Kollegin. Sie hat von meinen Plänen gehört. Es hat sich mittlerweile rumgesprochen, als gäbe es keine anderen Themen mehr bei uns. Auch im Büro habe ich mein Vision-Board als Desktopbild eingerichtet und immer, wenn mich mal wieder etwas nervt, schaue ich es an und versichere mir, dass das die Wirklichkeit sein kann.

„Glückwunsch, dass der Plöger dir das erlaubt hat.“

„Danke.“ Ich strahle bis über beide Ohren. „Ich kann es auch kaum glauben.“

„Aber sag mal, du willst da wirklich mit deiner Freundin allein hin? Das ist doch super gefährlich. Und dann auch noch so lange. Hast du denn überhaupt recherchiert, ob man da als Frau allein hingehen kann?“

Mir wird etwas mulmig. Wieso redet sie das denn kaputt? „Ich … Also, wir sind ja da mit einer Organisation und die kümmern sich um unsere Unterkunft. Da wohnen wir nicht allein.“

„Ja, aber ihr seid doch nicht den ganzen Tag in der Unterkunft. Ihr macht doch sicher auch Ausflüge, oder? Also meine Bekannte hat eine Cousine und die war da und der ist etwas Schreckliches passiert …“, beginnt sie und auch wenn ich kein Interesse daran habe, mir die Dinge anzuhören, redet sie maschinengewehrartig auf mich ein. Mein Blick geht immer wieder hilfesuchend zu meinem Desktopbild. Wieso versaut sie mir die Freude über meinen Sieg?

Beim Mittagessen sitze ich dann mit anderen Kolleginnen zusammen.

„Mensch, Alex“, höre ich die sorgenvolle Stimme meines Gegenübers, während ich in den Spaghetti stochere. „Du kannst doch nicht einfach jemand Fremdes in deiner Wohnung übernachten lassen. Wenn das dein Vermieter rausbekommt. Außerdem kann der sich all dein Hab und Gut schnappen und ist über alle Berge, bis du wieder da bist. Wenn der nicht zahlt, was willst du machen, wenn du weit weg im Ausland bist?“

Wenn Menschen das Wort Ausland benutzen, muss ich automatisch an das All denken. Es klingt nicht, als würde ich verreisen, sondern ins Weltall aufbrechen und nie wiederkommen. Auf zur gefährlichen Seite.

„Außerdem brauchst du doch die ganzen Impfungen. Das ist nicht leicht zu verkraften für deinen Körper. Gerade weil du so dünn bist. Hast du dich damit schon befasst?“

Denken die Leute, ich bin bekloppt? Ich weiß, sie meinen es lieb mit ihren Sorgen, aber ich bin auch schon erwachsen und habe Verstand. Wenn das meinen Arbeitskolleginnen nicht bewusst ist, habe ich all die Jahre etwas falsch gemacht oder habe eine falsche Selbstwahrnehmung.

Der Fragenbeschuss geht weiter. Ab und an nicke ich, doch mehr Antworten sind gar nicht erwünscht. Ich bin einfach nur anwesend und lasse mich berieseln. Als hätte ich den Fernseher angeschaltet und auf RTL gestellt. Eine Flut an Eventualitäten, die mein Leben ruinieren könnten, wird mir an den Kopf geworfen und ich versuche, dass sich die Bilder nicht in meinem Gehirn breitmachen. Ich schaue alle paar Minuten auf mein Handy und betrachte meine Collage. Als ich auf die Toilette gehe, schreibe ich Lena: „Sag mal, wie haben es deine Kollegen eigentlich verkraftet?“

„Hör bloß auf“, lese ich ihre Antwort, als ich wieder im Büro ankomme, um den Nachmittag anzugehen, bewaffnet mit frisch aufgebrühtem Kaffee. Auch wenn der mir nicht bei weiteren verbalen Angriffen helfen kann. Ich glaube, in der Welt meiner Kollegen bin ich eine Außerirdische. In ihrer Welt gibt es nur Kinder und Ehemänner, Ferienhäuser an der Ostsee oder auf kleinen Dörfern. Es gibt Skiurlaub und Pauschalhotels mit Kinderbetreuung. Was es nicht gibt, sind Frauen, die Mitte 30 solo und damit zufrieden sind, die verreisen, nur mit einem Rucksack bepackt, und dann auch noch an das andere Ende der Welt gehen, um dort ehrenamtlich zu arbeiten.

Doch mein Leben ergibt für mich endlich wieder Sinn. Die ganze Reiseplanung macht so unglaublich viel Spaß. Ich befasse mich mit YouTube. Vielleicht könnte ich ein Videotagebuch führen und die Themen danach verbalisieren und auf meinen Blog stellen. Oder ich richte einen eigenen Reiseblog ein. Jeden Tag bekomme ich neue Ideen und ich fühle es wieder. Dieses Kribbeln in meinem Körper, das mir sagt, dass ich das Richtige tue und dass dieses Abenteuer der beste nächste Schritt ist, den ich machen kann und umso mehr die Leute mir das ausreden wollen und mir ihre Ängste ins Gesicht knallen, desto sicherer bin ich mir, dass ich das machen muss.

Am Abend liege ich auf der Couch und mir spuken die ganzen Horrorgeschichten meiner Kolleginnen durch den Kopf. Ich will es ungern zugeben, aber wenn ich allein bin, kommt schon manchmal die Angst hoch, dass etwas an ihren Geschichten dran sein könnte. Ich soll ans andere Ende der Welt fahren? Ich, Alex Schulze? Zum Glück bin ich nicht allein. Ohne Lena würde ich mich das niemals trauen.

Aber wenn es wirklich zu gefährlich ist? Wenn ich überfallen werde? Ich will nicht vergewaltigt werden. Lena kann mich vor einer Horde Männern schließlich auch nicht beschützen. Oh scheiße. Worauf habe ich mich da eingelassen? Jetzt kann ich es nicht mal abblasen, weil jeder weiß, was ich vorhabe. Verdammt. Wieso denke ich nicht nach, bevor ich von der großen weiten Welt träume.

Wieder und wieder sehe ich mich mit Malaria in einem Krankenhaus liegen. Das geht so nicht weiter. Krieg dich wieder ein, Alex.

Also schreibe ich meine Ängste nieder und dann beruhige ich mich selbst. 

Eintrag ins Tagebuch:

Ich habe schon mehrfach erlebt, dass am Ende der Angst das Glück liegt. Und ich will dieses verdammte Glück. Ich will hier weg und ich möchte die Welt erkunden, und um das zu tun muss ich meine Ängste überwinden. Wie bei meiner Wanderung auf dem Malerweg, was mir schon wieder so unfassbar lang her erscheint.
Ich lebe nur einmal und wer weiß, wie schnell alles vorbei sein kann. Ich wurde dieses Jahr angefahren, das verändert die Sicht auf die Dinge. Oder vielleicht lerne ich einen Partner kennen und bevor ich einmal zwinkere, habe ich Mann und Kinder und mache Pauschalurlaub. So weit bin ich noch nicht, werde es vielleicht nie sein.
Ich beschließe, mich von Eventualitäten nicht verrückt machen zu lassen, sondern dem Leben zu vertrauen. Ich werde heute alles tun, was ich tun kann, um eine gute Reise zu haben, um jedes Stückchen Erfahrung in meinen Rucksack zu packen, dann in meinen Texten zu verarbeiten und damit anderen Mut zu machen. Außerdem werde ich im Hier und Jetzt leben.
Mut heißt nicht, keine Angst zu haben, sondern trotzdem zu handeln. Dies wird mir in diesem Moment bewusst. Und das wiederum heißt Glück und Stolz und so auch irgendwie wieder Sinn.
Wie oft habe ich diese Woche zwischen den Zeilen gehört, dass ich dumm oder naiv bin, weil ich Träume habe und sie verwirkliche. Doch ob etwas dumm oder naiv ist, weiß man oft erst im Nachhinein. Ich sage, ich habe eine Idee und alle lachen. Ich bin erfolgreich und alle applaudieren mir zu und bewundern mich. Aber erst im Nachhinein, wenn alles gut gegangen ist, doch was bedeutet dieses gut gegangen? Jede Erfahrung, die ich mache, ist eine, die mich das Leben lehrt und mich weiterbringt, egal ob sie gut oder schlecht war. So hat mich die Trennung von Mark, die ich als schlecht eingeordnet hätte, an diesen Punkt gebracht und seine neue Freundin hat mich dahin gebracht, dass ich hier raus aus meinem Alltag musste und nun die Welt erkunde. Jede schlechte Seite hat eine Gute. Es kommt nur darauf an, wie ich sie betrachte. Boah. Gänsehaut. Erkenntnis. Ich gehe jetzt schlafen, muss darüber nachdenken. Der Koffer, in dem meine Mark-Erinnerungen stecken, wird wieder mal ausgetauscht mit einem voller Weisheiten, die mich glücklich machen.
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Ankunft am anderen Ende der Welt

[image: ]Oh mein Gott. Seit Wochen kann ich mich nicht mehr konzentrieren, alles dreht sich nur noch um mein neues Abenteuer. Ich zähle die Tage und bin beflügelt, denn dieses triste Leben hat nun bald ein Ende. Ich schaue so oft es geht auf mein Vision-Board, treffe mich ständig mit Lena, da wir Spendengelder organisieren wollen, die wir für die Materialien unseres Schulbaus gebrauchen können. Mit einem so tollen Ziel vor Augen fällt das restliche Leben gar nicht mehr so schwer, denn Vorfreude ist ja bekanntlich die beste.

Geburtstage, Feiertage, Jahreswechsel mit meinen Mädels, alles zieht an mir vorbei. Keine Rede mehr von Traurigkeit. Aufregung ist mein stetiger Begleiter und das ist toll. Und nun ist der Tag gekommen, ich fliege nach Afrika. Ich denke seit Stunden nur noch einen Satz. Oh mein Gott!

Die Reise ist lang, wir sind einen ganzen Tag unterwegs, um in dem kleinen Örtchen in Uganda anzukommen. Ich bin erschlagen. Tausende von Menschen am Flughafen, jeder will, dass wir mit ihm mitfahren und bietet uns seine Fahrdienste an. Wir sind überfordert. Und wir fallen auf. Zwei weiße Mädels. Wir werden bei jeder Gelegenheit gefragt, ob wir die Fahrer heiraten wollen, oft ist es die erste oder zweite Frage. Sie halten uns für reich, weil wir uns schließlich einen Flug leisten können. Es ist merkwürdig, plötzlich auf der anderen Seite zu sein. Auf der mit Geld. Ihnen zu erklären, dass wir nicht reich sind, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Ich fühle mich schlecht und unverstanden und vor allem überfordert davon. Das habe ich so nicht erwartet.

Lena und ich sollen mit ein paar anderen Mädels vom Flughafen abgeholt werden. Als wir mit dem Projektpartner B.J. endlich an seinem Auto stehen und die anderen Ehrenamtlichen kennenlernen, sind wir heilfroh, die erste Hürde geschafft zu haben, aber bekommen auch gleich den ersten Satz gesagt, den wir noch sehr oft hören werden. T I A. This is Africa. B.J. wird ihn im Laufe der Wochen noch oft sagen. Er hatte ein großes Auto für uns alle bestellt, doch irgendetwas ist schief gegangen und so müssen wir uns zu fünft samt Koffern in einen ganz normalen Wagen quetschen. Na ja, ganz normal trifft es vielleicht nicht. Das Auto hätte in Deutschland sicher keinen TÜV mehr bekommen und keucht aus allen Löchern. Und es hat keinen Kofferraum. Das kleinste Mädel von uns, July, muss sich auf den Boden vor unseren Füßen legen, damit wir irgendwie Platz finden. Als wir alle verladen sind, gibt es keinen Millimeter Spielraum zum Bewegen. Puh. This is also Africa.

B.J. ist ein ziemlich smarter Typ. Er spricht fließend Englisch, wodurch wir uns gut mit ihm unterhalten können. Er erzählt uns von seinem Leben mit seiner Frau und seinen Kindern, von seiner Vision und von dem Projekt. Er unterstütz sehr viele Projekte. Zum Beispiel ein AIDS-Dorf, das er uns zeigen will, und Patenschaften für Schulkinder, aber auch eine Schule, bei der die Ehrenamtlichen an den Schulen helfen können. Die Spendengelder kommen aus Deutschland, Österreich, der Schweiz. Außerdem erfahre ich, dass die Banken die Hälfte der Spendengelder verschlucken und es deshalb oft zu Problemen kommt. Für mich ist das alles eine andere Welt und schwer vorstellbar. Ich habe Hunger und Durst, knalle regelmäßig mit dem Kopf gegen die Autotür, weil wir unzählige Schlaglöcher mitnehmen.

Auf der Fahrt sauge ich jedes Detail der Straßen auf. Kleine Dörfer, Kinder, so viele Kinder an den Straßen, die winken, sobald ein Auto vorbeikommt. Wobei davon nicht so viele unterwegs sind, die meisten fahren Boda Boda. Das ist ein Mofa. Unglaublich, wie viele Leute auf so ein Boda Boda passen. Einmal fahren drei Leute samt Sofa auf so einem Ding. Schade, dass ich meine Kamera nicht dabeihabe, aber bewegen und irgendetwas aus einem Rucksack holen ist ein Ding der Unmöglichkeit. Mir tut schon alles weh, ich bin verkrampft. Auf die Frage, wie lange wir noch brauchen, gibt es keine richtige Antwort. Zeit spielt hier eine andere Rolle.

Auf der Fahrt erfahren wir, was T I A noch so bedeutet. Zum Beispiel, dass wir eine ganz andere Unterkunft haben, als die, die wir uns wochenlang auf Fotos angesehen haben. B.J. hat auch irgendetwas von einer anderen Familie und einem Muezzin geredet. Zugegeben, ich sehe mich in einer Lehmhütte, so wie ich davon in unzähligen Romanen gelesen habe, und mir wird etwas mulmig. Eine fremde Familie, keine der Absprachen funktioniert, was kommt hier auf mich zu?

Als wir ankommen, ist es stockdunkel und wir hieven todmüde unsere Koffer eine Etage hinauf. Es ist zu dunkel, um meine Umgebung zu erkennen. Unten wohnt wohl die besagte Familie. Wir müssen nach oben und dann betreten wir zu fünft das erste Mal unser neues Zuhause für das nächste halbe Jahr. Wow. Ich bin aufgeregt, sooo viele Monate habe ich mir meine Zeit hier vorgestellt und nun beginnt sie. Auch B.J. ist sehr müde, er führt uns kurz rum, verabschiedet sich dann aber schnell, weil er zu seiner Familie muss. Morgen früh wird er zum Frühstück kommen und uns die kleine Stadt zeigen, in der wir nun leben.

Als er weg ist, schauen wir uns unsere Unterkunft etwas näher an.

„Es gibt gar keinen Kühlschrank“, stellt July fest.

„Stimmt. Das sah auf den Bildern, die wir vorher gesehen haben, aber anders aus“, bestätigt Jona, die vierte im Bunde. Sie ist zwar nicht offiziell unser Chef, hat aber den größten Teil der Kommunikation mit B.J. im Vorfeld übernommen.

„Aber. Ich habe B.J. doch gesagt, dass ich den für meine Medikamente brauche.“ In ihrer Stimme vernehme ich Panik, was ich ihr nicht verübeln kann.

„Mach dir keinen Kopf. Wir kümmern uns drum. Vielleicht hat die Familie unter uns einen.“ Ich versuche sie zu beruhigen, auch wenn ich selbst nicht überzeugt bin.

July nickt und geht aufs Klo. Ich habe mich bisher nicht getraut zu gucken. Was, wenn wir gar keins haben und draußen auf ein Plumpsklo müssen? Was, wenn es voll widerlich aussieht?

„Oh nein.“ July kommt aus dem Badezimmer gerannt.

„Was ist los?“, fragen wir sie.

„Das Klo hat keine Klobrille.“

„Was?“ Lena fängt an zu lachen und wir gehen alle ins Badezimmer, stehen um das Klo versammelt. Stimmt.

„Und Klopapier ist hier auch nicht“, jammert July.

Ich mache mir Sorgen um sie. Hoffentlich will sie morgen nicht gleich wieder nach Hause.

„Kein Problem. Ich verreise nie ohne Klopapier. Wartet.“ Lena eilt zu ihrem Koffer und kommt freudestrahlend zurück. Als hätte sie den größten Schatz der Welt in der Hand. July lächelt erleichtert auf.

Wir gehen alle eine nach der anderen aufs Klo. Ich frage mich, wieso Abenteuer immer komische Klos bedeuten. Aber wenn es nichts weiter als eine fehlende Brille ist, kann ich damit leben. Wer weiß, was uns die kommenden Monate sonst noch erwartet. Am besten trinke ich nichts, so dass ich immer nur hier zu Hause gehen muss. Für meine Knie sicher ein super Training, wenn ich mich nie richtig hinsetze beim Geschäft machen.

Als ich von der Toilette komme, hängen die Mädels schon ihre Moskitonetze auf, was ich ihnen gleichtue, doch das ist gar nicht leicht. Jona ist als erste fertig, weil sie das wohl zuhause schon mehrfach geübt hat, was wir auch mal lieber hätten tun sollen, wie sie meint.

„So, Mädels, ich bin voll fertig. Lasst uns schlafen und morgen auspacken.“

Nur July will noch kurz unter die Dusche springen. Ansonsten sind wir uns darin einig, dass wir morgen alles einsortieren. Wobei nicht viel mit auspacken sein wird, denn in unserem kleinen Raum mit vier Betten befindet sich ein Kleiderschrank, der nicht mal für einen Koffer ausreichen würde. Egal. Ich bin hier schließlich nicht, um meine Sachen in Schränken zu bewundern.

Prüfend betrachte ich die versiffte Matratze und entscheide, meinen Schlafsack für die Wochenendausflüge auch für mein neues Zuhause zu nutzen. Ich kuschle mich in meinen Schlafsack und versuche es mir auf meinem Bett bequem zu machen, was sich als schwierig rausstellt. Der Hauch von Matratze verhindert nicht, dass sich die schiefen Bettenroste in meinen Rücken bohren. Ich drehe mich ewig hin und her, bis ich eine halbwegs vernünftige Schlafposition finde.

„Ahhhh.“ Julys Schrei dringt aus dem Badezimmer.

„Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragt Jona genervt.

Wir springen aus unseren Betten, was gar nicht so schnell geht, wie gedacht, weil wir uns ja erstmal wieder aus dem Moskitoschutz befreien müssen.

„Was ist los?“

„Ich glaube aus der Dusche kommt Strom.“

„Das geht doch gar nicht.“ Jona schüttelt den Kopf und will den Hahn aufdrehen, der an der Wand hängt.

Ich hatte nicht mal begriffen, dass es eine Dusche sein soll. Denn aus viel mehr besteht die Dusche nicht. Neben dem Klo hängt auf Brusthöhe ein Wasserhahn. Wenn du duschst, wäschst du also automatisch auch das Klo sauber. Das nenne ich mal zwei Fliegen mit einer Klappe. Wenn wir eine Klobrille hätten, könnten wir beim auf dem Klo sitzen duschen. Verrückt.

July springt, nur mit ihrem Handtuch bekleidet, zur Seite und schreit erneut auf.

Und dann sehen wir wirklich Funken sprühen.

„Das gibt’s doch nicht.“ Auch Lena ist fassungslos.

Jona, die sonst für alles eine Erklärung hat, bleibt still, schüttelt erneut den Kopf und geht zurück ins Bett. Darauf war sie wohl nicht vorbereitet.

Auch wir klettern wieder in unsere Schlafsäcke und erneut dauert es ewig, bis Moskitonetz und Schlafposition passen. Wenn ich in der Nacht pinkeln muss, hab ich verloren.

Als ich da so liege und froh über mein Moskitonetz bin, hoffe, nicht mehr pullern zu müssen, denn ich will gar nicht wissen, was dort alles in der Dunkelheit krabbelt, und ich hoffe, keinen Durst zu bekommen, weil mein Trinken zu weit weg ist und ich so schön im Schutze des Netzes liege, frage ich mich das erste Mal, was zur Hölle mich eigentlich geritten hat, an den Arsch der Welt zu fliegen und Pauschalurlauber zu verurteilen. Selbst wenn ich das Ganze abbrechen wollte, wäre es nicht so einfach möglich. Gut, dass mir das vorher nicht klar war. Am liebsten würde ich Mark schreiben, doch ich lasse es und schicke nur eine Nachricht an meine Mutter, damit sie sich nicht sorgt. Ich fühle mich alleingelassen und hoffe, dass es mir hilft, eine Nacht darüber zu schlafen, und dass morgen die Welt schon besser aussieht.
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Neue Sitten, neue Klos

[image: ]Am nächsten Morgen, oder sagen wir, mitten in der Nacht, werde ich von Geschrei geweckt. Es tönt durch Lautsprecher, die sich irgendwo vor unserer Tür befinden müssen. Ich starre auf das Handydisplay und begreife die Welt nicht mehr. Es ist fünf Uhr morgens. Stückchenweise fällt mir alles wieder ein. Wo ich bin, was ich hier wollte, doch das Gebrüll kann ich nicht zuordnen. Ich schaue zu Lena rüber und leuchte mit meiner Taschenlampe zu ihr. „Was ist das?“, frage ich.

„Das ist der Muezzin, der ruft zum Gebet auf.“

Seitdem liege ich im Bett und warte auf das Licht des Morgens, um aufstehen zu können. Gegen sechs geht erneut ein Gesang los und ich schrecke wieder hoch.

„Voll schön, oder?“

Ich bin da anderer Meinung, bin aber lieber still. Werde ich jetzt jeden Morgen einen Herzinfarkt bekommen, wenn der Rest der Welt schläft?

Als ich dann aufstehe, sieht die Welt schon viel besser aus als noch am Abend. Ich habe hart auf mich eingeredet und mir vor Augen gehalten, wie unfassbar toll diese Erfahrung sein wird. Dass ich das Beste aus allem machen werde, dass ich nicht allein bin, denn Lena ist bei mir, und dass ich eine riesen Chance bekommen habe, weil ich hier am anderen Ende der Welt sein darf. Ich bin total gespannt, was hier auf mich zukommen wird, wie die Menschen sind, wie sie einkaufen, wo sie leben und wie unser Projekt laufen wird. Wir werden schließlich eine Schule aufbauen und B.J. wird uns heute alles Mögliche zeigen. Eine Vorfreude schwingt wieder in der Luft und auch die anderen Mädels scheinen sehr gespannt zu sein.

B.J. holt uns eine Stunde später ab als geplant. This is Africa, Zeit spielt keine Rolle, und dann fährt er uns mit seinem geliehenen Wagen, zum Glück diesmal ohne Koffer, zu einem Chapati Stand. Dort essen die Einheimischen ihr ostafrikanisches Fladenbrot, das sich Chapati nennt. Wir bekommen Rolex. Eine spezielle Art von Chapati. Ein kleiner Junge, der eher in die Schule gehört als hier draußen auf die Straße, bereitet uns etwas Crêpesähnliches vor, und mischt Zwiebeln, Tomaten und Eier darunter. Es riecht mega geil und schmeckt eigentlich wie Rührei mit Brot – einfach nur Hammer.

Leider ist es so fettig, dass ich sofort Magenschmerzen bekomme und aufs Klo muss. Vielleicht auch, weil mein Körper keine Eier gewöhnt ist. Doch ich wollte mich nicht so anstellen und mich ein wenig auf das Essen Ugandas einlassen. Wenigstens mal kosten. Und geschmacklich hat sich diese Offenheit definitiv gelohnt.

Auch die Hitze macht mir etwas zu schaffen, doch ich lasse mich nicht entmutigen und freue mich auf unseren Ausflug durch die kleine Stadt.

Als wir aufgegessen und ich eine Tablette gegen Durchfall genommen habe, führt B.J. uns durch die Gegend. Wir fahren eine kurze Strecke über nassen Lehmboden, weshalb wir Schlangenlinien fahren müssen, um nicht stecken zu bleiben. Rechts am Straßenrand sitzen hunderte von Menschen, die Dinge verkaufen. Es sieht aus wie Müll, beim näheren Betrachten sieht man Obst, Klamotten, Plastiktüten.

In der Stadt parkt B.J. das Auto. Besser gesagt, er stellt es einfach irgendwo ab, wo Platz ist. Er will uns als Erstes Supermärkte zeigen, in denen wir einkaufen können.

„B.J., sag, wie viel Leute leben hier in Mbale?“, ruft Lena ihm zu, da sie hinter ihm läuft.

Er dreht sich zu ihr und antwortet mit Stolz: „Zwischen 70.000 und 80.000 Einwohner.“

Es kommt mir viel mehr vor, wundere ich mich. Es scheint, als wären alle Menschen, die hier leben, auf dieser Straße. Ein Gedränge und eine Hektik, die Berlin weit übertrifft. „Und was wird hier für eine Sprache gesprochen?“, frage ich ihn. Ich hab so viele Fragen in meinem Kopf, aber im Auto war ich zu überwältigt, um eine davon zu formulieren. Doch nun hier, auf den Straßen, irritiert mich das Gewirr an fremdklingenden Wortfetzen doch sehr.

„Soll ich sie alle aufzählen?“ Er grinst uns breit an.

„Habt ihr gar nicht recherchiert, bevor ihr hierhergekommen seid?“, schilt uns nun Jona, die perfekt vorbereitet zu sein scheint. Sie trägt ernsthaft beige Klamotten, die aussehen, als kämen sie aus einer kolonialen Modezeitschrift. Das Ganze toppt sie mit einem Hut, der sie wohl gegen die Sonne schützen soll, die wirklich sengend heiß brennt. Außerdem hat sie einen perfekten Wanderrucksack, den sie am Morgen penibel genau gepackt hat. Ich werde rot, weil mir das Ganze etwas unangenehm ist. Um ehrlich zu sein, habe ich vieles recherchiert, aber nicht, welche Sprache man hier spricht. Ich dachte an Swahili, weil das die Sprache ist, von der man immer hört. Ich informierte mich darüber, ob man mit Englisch weiterkommt, aber mehr hatte mich tatsächlich nicht sonderlich interessiert.

B.J. übergeht das einfach und lächelt mich weiterhin an. Er scheint sich über mein Interesse zu freuen, bisher waren wir doch alle sehr wortkarg. „Es gibt bis zu 40 praktizierte Sprachen in diesem Land.“

„40?“, frage ich schockiert. „Und die kannst du alle?“

Er lacht. „Nein, nein. Ich spreche Luganda. Und Swahili, Englisch und verstehe eine wenig Deutsch und ein bisschen hier und da.“

Ein bisschen hier und da, wundere ich mich über seine Aussage.

Er scheint zu bemerken, dass ich über seine Worte nachdenke und noch Erklärungsbedarf habe. „Es ist so. Wir haben hier viele kleine Dörfer. Ihr werdet es sehen, wenn wir zu unserem Projekt fahren. Jedes Dorf spricht teilweise seine eigene Sprache. Es kann sein, dass sich zwei benachbarte Dorfbewohner nicht verstehen. In der Stadt prallen die verschiedenen Sprachen dann aufeinander. Hier sprechen die meisten aber Luganda.“

„Die Sprache von Uganda ist Luganda?“ Lena beginnt sich kringelig zu lachen.

„Eine der Sprachen in Uganda“, korrigiert sie Jona.

Lena vergeht sofort das Lachen. Sie wirft ihr einen Blick zu, der Bände spricht.

„So, meine Damen. Hier gehen die meisten Ehrenamtlichen einkaufen. Es ist ein Mittelklasse-Laden.“

Ein Mittelklasse-Laden. Das verstehe ich nicht, doch ich beschließe, zunächst nicht weiter nachzufragen und mir diesen Shop erst einmal anzuschauen.

„Ihr dürft hier keinen Käse kaufen, auch wenn ihr welchen seht. Bitte kauft ihn nicht. Bitte tut euch den Gefallen und esst hier niemals Eis, keine Butter, keinen Joghurt, weil die Kühlketten bei Weitem nicht eingehalten werden können. Kein rohes Zeug, also kein Salat essen, kein Obst, und wenn dann nur super gut abgewaschen mit gekauftem Wasser. Eure deutschen Mägen sind das nicht gewohnt.“ B.J. geht durch den Laden und zeigt auf alles Mögliche. Ich frage mich, was wir dann essen können, doch bleibe stumm. Mir ist schon etwas mulmig zumute, denn ich kann mir gerade nicht vorstellen, wie ich die nächsten Wochen ohne Obst und Gemüse auskommen soll. Wobei, gekochtes Gemüse ist erlaubt, doch wir haben ja gar keinen Herd. Und Obst, bei dem wir die Schale abmachen können, geht wohl auch klar. Also werde ich eine Menge Bananen essen.

In einem anderen Supermarkt muss jeder seinen Rucksack abgeben, bevor er ihn durch eine Sicherheitskontrolle betritt. Der Laden ist für Reiche und Weiße und es gibt sogar Schokoriegel von bekannten Marken, die noch nicht abgelaufen, aber mindestens einmal zerlaufen sind. Als ich meine Arme hebe, um wie alle anderen durch die Kontrolle zu gehen, werde ich von der gesamten Sicherheitscrew ausgelacht. Ich verstehe nicht und stehe immer noch mit den erhobenen Armen vor ihnen.

„Du bist doch weiß.“

„Ja, und?“

„Ihr nicht.“ Sie lachen immer noch.

Langsam nehme ich die Arme wieder runter und versuche zu verstehen, was hier gerade passiert. Ich bin weiß, deshalb traut man mir nichts Böses zu? Ist das hier die reale Welt? Sowas habe ich noch nie zuvor erlebt und mir ist ganz schwindelig im Kopf, weil meine Gedanken sich so drehen.

Krass. Gestern wollte mich jeder heiraten, weil ich weiß bin, heute werde ich nicht kontrolliert. Was ist das für eine Welt? Ich fühle mich so schlecht und schuldig, dass ich am liebsten sofort aus dem Supermarkt rennen würde, doch ich lasse mir von B.J. brav den Markt zeigen und versuche mich auf die Lebensmittel zu konzentrieren. Darüber kann ich jetzt hier nicht nachdenken. Es überfordert mich. Es ist zu groß.

Der Nobelklasse Einkaufsladen ist gekühlt und hat viel Platz zwischen den Regalen und nur wenig Einkaufende befinden sich dort. Als ich das Gebäude verlasse, trifft mich fast der Schlag. So viele Menschen auf wenigem Platz habe ich bisher noch nie erlebt, außer gestern am Flughafen vielleicht. Es sind unzählige laute Stimmen, ständig werde ich angesprochen oder angerempelt, ständig habe ich Angst um meine Sachen. Viele Menschen auf einem Haufen stellen sicher überall auf der Welt ein Paradies für Diebe und Trickbetrüger dar. Ich komme zwar aus Berlin und bin geschult, so dass man mir nicht so leicht etwas stehlen kann, aber hier habe ich schon etwas Panik. Ein angenehmer Einkaufsbummel sieht anders aus. Aber deshalb bin ich schließlich auch nicht hier, sondern um einen anderen Teil der Welt kennenzulernen.

Völlig erschlagen von den ganzen Eindrücken setzen wir uns zurück ins Auto. Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen, als ein Aufschrei mich hochschrecken lässt.

„Meine Kamera“, ruft unser Nesthäkchen July, die nicht mehr im Fußraum liegen muss, sondern neben mir auf der Rückbank sitzt, da wir keine Koffer mehr transportieren. „Meine Kamera ist weg!“

„Oh nein, bist du ganz sicher?“, fragen wir sie überflüssigerweise.

Tränen kullern July über die Wangen, tropfen auf ihren Rucksack, den sie panisch anstarrt.

„Pack doch erstmal alles aus“, versuche ich sie zu beruhigen.

„Das muss ich nicht.“ Sie schnieft. „Die Kamera war immer außen in der dafür vorgesehenen Tasche. Damit ich schnell rankomme, wenn ich Fotos machen möchte. Ich habe den Rucksack extra wegen der Tasche gekauft.“

„Du hast eine Kamera in eine extra Tasche gepackt, damit du schnell rankommst? In einer Großstadt?“, höre ich den mir bereits bekannten vorwurfsvollen Ton. Jona, die vorn bei B.J. sitzt, dreht sich zu uns um und schüttelt belächelnd den Kopf. „Wo lebst du denn?“

„In Bayern“, gibt sie kleinlaut wieder.

„Und da klauen die Menschen nicht?“, fragt Jona schon fast boshaft.

„Mir wurde noch nie etwas geklaut. Aber ich war auch noch nie in größeren Städten unterwegs.“ Sie läuft hochrot an.

Ich halte July ein Taschentuch hin und lächle ihr aufmunternd zu. „B.J.“, leite ich meine Frage ein. „Sag, was macht man hier in Uganda, wenn einem etwas geklaut wird? Geht man hier auch zur Polizei?“

Er lacht, besinnt sich dann aber, dass dies wohl keine angemessene Reaktion ist, und nimmt Julys Hand. „Es tut mir leid, aber die Polizei bringt dir hier leider gar nichts. Wir können dir höchstens eine neue Kamera kaufen.“

„Als würde man hier dieselbe Ware wie in Deutschland kaufen können.“ Abwertend dreht sich Jona nun wieder nach vorn und verschränkt die Arme. Für sie ist das Gespräch dann wohl beendet.

In mir kocht es. Ich habe Mitleid mit der armen July. Sie konnte es ja nicht besser wissen, weil sie anscheinend die Welt noch nicht groß bereist hat. Umso mutiger, dann gleich auf einen ganz fremden Kontinent zu fliegen. Ich bewundere ihren Mut und beschließe, ihr das zu einem anderen Zeitpunkt zu sagen. Fürs Erste nehme ich nur ihre Hände, da B.J. seine nun wieder fürs Steuer braucht. Lena tut es mir gleich. Sie hatte die ganze Zeit geschwiegen. Aber ihr Kopf ist puterrot, so dass ich vermute, dass sie kurz davor ist, wegen Jonas abfälliger Art zu explodieren. Wir tauschen Blicke aus und beschließen wortlos, auf unser 19-jähriges Nesthäkchen aufzupassen.

Ich muss schon ziemlich dringend pinkeln, doch ich habe merkwürdige Vorstellungen von den Toiletten hier und unterdrücke das. Ich habe zwar nicht recherchiert, wie groß Mbale ist oder welche Sprachen man in Uganda spricht, aber ich habe definitiv recherchiert, wie die Toiletten hier aussehen. Oft habe ich Bilder mit Löchern gefunden, die mich ziemlich verwirrt haben. Lena hatte mich aufgeklärt, dass das in anderen Ländern normal und auch überhaupt nicht schlimm wäre, aber ich kann mir gerade noch nicht vorstellen, in ein Loch zu pinkeln. Also halte ich ein und sage nichts. Irgendwann werden wir ja wohl ankommen. Wir wollten ja schließlich nur ein paar Stunden unterwegs sein am ersten Tag. B.J. möchte uns nun zum Projekt fahren, es dauert nur eine halbe Stunde, sagt er, da werden wir sicher eine Möglichkeit haben, uns zu erleichtern.

Eine Stunde später halten wir am Straßenrand. Allerdings sind wir immer noch nicht bei unserem Projekt angekommen. Zeit hat hier einfach eine andere Bedeutung. Wir sitzen im Auto und bevor er mit uns in das kleine Häuschen gehen will, erklärt er uns das Chief System. Ganz ehrlich. Ich verstehe nicht, was er mir sagen will, und auch Lena sieht etwas verwirrt aus.

„Ladys, ihr müsst euch hier nur kurz vorstellen. Es geht ganz schnell und dann können wir weiter. Aber ihr müsst ein paar Dinge beachten.“ Er sieht ernst aus, was mir ein wenig Sorge bereitet, denn bisher war sein Lächeln immer breit und strahlend.

„Ihr dürft nicht auf religiöse Fragen antworten. Lasst mich einfach reden. Auch, wenn ihr angesprochen werdet, ich übernehme soweit es geht.“

„Wieso?“, fragt Lena forsch.

„Hier hat Religion eine wichtige Bedeutung. Es ist nicht so wie bei euch in Deutschland, wo ihr alle an nichts mehr glaubt.“

„Aber ich bin doch gläubig“, mischt sich July leise ein.

„Vertraut mir einfach.“ Damit ist das Thema für ihn beendet und er steigt aus.

Ich flüstere Lena zu: „Hast du das mit dem Chief System verstanden?“

„Keine Ahnung. Es gibt hier Rangfolgen, die jeder beachten muss. Irgendwie ist jeder Chef und hat einen Chef, der über ihm steht. Die stehen wohl auf Titel.“

So richtig verstehe ich nicht, was wir hier eigentlich machen sollen, aber in meinem Gehirn ist alles voll mit Urin, so dass ich zum Denken auch keine Kapazitäten mehr habe. Ich platze gleich. Wir betreten das kleine Häuschen, ich glaube, ich bin bei so etwas wie einem Bürgermeister angekommen. Also ein Chief.

Viele Wartende, die ihre Probleme vortragen wollen, sitzen auf Stühlen oder stehen an die Wand gelehnt. Es sieht so aus, als warten sie hier schon seit Stunden. Ich sehe mich schon neben das Auto hocken, um mich zu erleichtern, weil ich nach wie vor an nichts als ans Pinkeln denken kann.

Die Wartenden starren uns an und ein Mann rennt aufgeregt ins Büro des Bürgermeisters. Wir werden sofort in das Zimmer des Chiefs gebeten, was die anderen im Raum sicher nicht so prickelnd finden, wie ich an ihren Blicken erkennen kann.

„Warum dürfen wir vor? Haben wir einen Termin?“, flüstere ich B.J. zu.

Er lacht. Anscheinend hat es wieder etwas mit unserer Hautfarbe zu tun, oder sehe ich schon Gespenster? Ich finde das Ganze so unfassbar unfair, dass ich selbst wütend werde und mich gleichzeitig schäme. Und ich mach da mit, denn ich gehe ja mit in das Büro, statt mich dagegen zu wehren. Allerdings, was soll ich auch tun? Muss ich mich nicht an die Sitten halten? Aber ist Rassismus eine Sitte? Mein Kopf braucht dringend Papier und Stift, um Ordnung zu schaffen.

Wir stehen also nun in dem kleinen Raum, aufgereiht wie die Hühner auf der Stange vor dem Tisch des Bürgermeisters und begrüßen ihn. Dann sollen wir ein paar Schritte zurückgehen und schauen B.J. und dem dicken, faltigen Mann zu, wie sie ein Gespräch beginnen, das schnell hitzig wird. Lediglich Wortfetzen greife ich auf, ich höre die englischen Wörter für Religion und Mädchen. Beide Männer werden lauter, ihre Stimmen haben einen drohenden Ton. B.J. stehen Schweißperlen auf der Stirn. Und auch die Miene des alten Mannes wird immer düsterer. Es wirkt so, als wäre das ganze Projekt noch gar nicht genehmigt und läge in den Händen des Bürgermeisters. Wild gestikulieren sie und ich frage mich, ob es hier auch zu Gewalt kommen wird, kann das Ganze nicht einschätzen. Vielleicht sind solche heftigen Diskussionen üblich? Nach einer laaangen halben Stunde können wir endlich gehen.

„Schnell weg hier, bevor er es sich anders überlegt“, flüstert B.J. uns zu.

„Wir können noch nicht gehen“, gestehe ich wehleidig.

„Wieso, was ist los?“

„Ich muss pinkeln.“ Feuerrot glühen meine Wangen, weil mir das so unangenehm ist. Warum auch immer. Doch den anderen scheint es ähnlich zu gehen, denn sie bestätigen, dass sie auch dringend müssen.

Er lacht und verschwindet, kommt mit einer älteren Frau zurück. Sie führt uns nach draußen hinter ein Haus und hält eine Klorolle in der Hand.

„Groß oder klein?“, fragt sie uns auf Englisch.

„Klein“, gebe ich beschämt zu und die anderen nicken.

Daraufhin packt die Frau die Klorolle wieder weg.

„Anscheinend haben wir uns diese nur bei einem großen Geschäft verdient“, stellt Lena fest.

Ich habe noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben, dass wir hier beim Bürgermeister ein besseres Klo bekommen werden als in dem Dorf, in dem unsere Schule gebaut werden soll. Die Dame zeigt uns, dass die Kabine mit Tür für die Männer ist. Dort ist ein Loch. Und für Frauen zeigt sie uns einen Ort neben der Männerkabine, den wir einfach nicht verstehen. Eine Platte auf dem Boden, die leicht schräg ist und eine mini Rinne an der Wand enthält. Ich soll mich also einfach irgendwo auf dieser Platte hinhocken und lospinkeln? Und wenn es regnet, muss ich trotzdem hier draußen pinkeln? Ist das nicht irgendwie Diskriminierung oder so?

Als die Frau wieder geht, stehen wir alle da und schauen uns verwundert an.

„Und jetzt?“, fragt unser Nesthäkchen.

„Ich wette, das hat Jona nicht vorher recherchiert“, flüstert mir Lena zu und ich bekomme einen Lachanfall. Dadurch wird die Gefahr des in die Hose Machens noch größer und ich habe keine andere Wahl. Ich kann es nicht mehr aushalten, will schließlich nicht mit nassen Schlüppis reisen und ziehe die Hose runter, um mich hinzuhocken und zu pinkeln. Tatsächlich läuft der Urin langsam in die Rinne und ich habe Mühe, nicht umzufallen, weil ich so lachen muss. Die anderen hocken sich ebenfalls hin, denn es passen genau vier Mädels nebeneinander.

„Gruppenpinkeeeeeeln“, ruft Lena und wir haben große Probleme, nicht umzukippen vor Lachen.

Zum Händewaschen gibt es einen Eimer, in dem nicht unbedingt klares Wasser ist. Ich lasse sie ungewaschen, nachdem ich mir erfolgreich auf die Schuhe gepinkelt habe und zusah, wie mein Urin in der Rinne verschwand. Im Auto haben wir Handdesinfektionsmittel, das werden wir uns alle gönnen, sobald wir weiterfahren. Daran muss ich mich jetzt nicht unbedingt gewöhnen, aber besser als stinkende Fliegenhäuschen, die mir meine Kollegen oft angedroht haben. Ich werde am besten die nächsten Wochen immer mit Durchfallstopp-Mittel reisen, um nie unterwegs ein anderes Geschäft verrichten zu müssen.

 

Eine weitere Stunde Fahrt liegt vor uns, sagt B.J. Komisch, dass es vorhin nur eine halbe von der Stadt aus dauern sollte, aber gut, ich hinterfrage Zeit hier am besten nicht mehr. Ich bin gespannt, wie lang wir täglich zur Arbeit brauchen werden. Aber wahrscheinlich müssen wir ja nicht jeden Tag zu dem Chief fahren. Was mich an die Diskussion beim Bürgermeister erinnert.

„B.J., was war denn beim Chief los? Hattet ihr Streit?“

„Ach, alles halb so wild.“ Er winkt ab.

Doch Lena kam die Diskussion anscheinend auch nicht koscher vor und sie bohrt weiter nach. „Ja, aber warum hat er immer wieder auf uns gezeigt. Als wären wir der Feind.“

„Nein, nein. Ihr seid nicht der Feind.“

„Sondern?“ Lena gibt nicht nach.

„Na ja, keine große Sache. Ihr seid halt Frauen und ursprünglich sollten Männer bei dem Projekt mitmachen. Oder wenigstens einer, damit der das Projekt leiten kann.“

„Aber du bist doch da?“, mischt sich nun auch Jona ein und himmelt ihn an.

„Echt jetzt? Du bist doch da?“ Lena guckt sie entgeistert an und wendet sich dann wieder an B.J.

„Was ist denn so schlimm daran, dass wir Frauen sind?“

„Keine große Sache. Die sind das hier nicht gewöhnt, aber ich bleibe einfach so lang wie möglich bei euch und dann passt das schon. Ich muss euch ja eh hin- und zurückfahren. Eigentlich wollte ich in der Zwischenzeit zu meinen anderen Projekten, aber das muss dann eben liegen bleiben oder ihr kommt ab und an mit.“

„Aber …“

Ich halte Lena zurück, indem ich meine Hand auf ihren Oberschenkel packe. „Es ist hier einfach anders, Maus.“ Ich will sie besänftigen. „Er kann ja nichts dafür.“

„Keine große Sache, dass Frauen nichts allein können und wir einen Babysitter brauchen?“ Sie starrt mich wütend an und beschließt dann, für den Rest der Fahrt zu schweigen.

B.J. unterhält sich weiter mit Jona, die immer wieder laut auflacht und nervös an ihrem Hut spielt. Ich glaub´s ja nicht. Jona ist in unseren Projektpartner verknallt?

Wir sind müde und mittlerweile wieder hungrig. Außerdem haben wir Durst, aber ich werde ganz sicher nichts mehr trinken, bis ich zuhause bin. Wer weiß, wann ich wieder pinkeln kann. Zwischendrin wird mir immer wieder bewusst, wie bescheuert das auf andere Menschen, die hier leben, wirken muss, und lache mich selbst aus. Zu gern hätte ich mein Gesicht gesehen, als ich die Rinne sah.

Als wir endlich am Zielort ankommen, ich habe schon nicht mehr daran geglaubt, zeigt B.J. uns erstmal die alte Schule. Es handelt sich um eine Multifunktionshütte. Sie wird als Kirche genutzt, als Arbeitsraum, als Schule und noch für alles Mögliche mehr. Sehr viele Kinder laufen um uns rum und freuen sich über uns, als wären wir der Weihnachtsmann. Auch schon am Straßenrand sind die kleinen Mäuse fast ausgerastet, als sie uns sahen, das ist total krass. Uns wird erklärt, dass den Kindern hier beigebracht wird, dass weiße Menschen Hoffnung und Geld bringen. Aha. Ich schlucke die Information runter und beobachte das Treiben. Unsere July findet es total süß, dass wir zugucken dürfen, wie die Kinder uns Lieder singen und ihren Haferbrei bekommen, aber ganz ehrlich, ich fühle mich, als wäre ich im Zoo. Als wäre das alles eine riesen Show und das fühlt sich falsch und fremd an.

Wir gesellen uns zu ein paar Herren in eine weitere Hütte und es folgt eine Stunde des Redens darüber, dass die Männer hoffen, von uns zu lernen, und das Projekt toll wird. Ich bin mir nicht sicher, wer sie alle sind, einige reden englisch, andere wahrscheinlich Luganda. Sind das alles Chiefs?

Es ist eine Art Begrüßung für uns, bei der jeder sich vorstellt und erzählt wie toll er ist, und alle teilen uns ihre Hoffnungen mit. Sie hoffen, dass die Schule erst der Anfang ist, und es fällt immer wieder der Satz, dass sie viel von uns lernen können. Also, ich habe mich hier angemeldet, damit ich viel lernen kann über das Bauen von Schulen, und ihre Reden verunsichern mich doch gewaltig. Ich fühle mich so unwohl. Was will man denn bitte von uns lernen?

Ich wippe mit den Beinen, der Schweiß rinnt mir in Strömen den Körper hinab, ich sehne mich nach etwas zu trinken. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie lange wir hier noch sitzen werden, und befürchte, dass ich mich auch gleich vorstellen muss, was mir unangenehm ist. Was soll ich denn sagen? Von mir kann man nichts lernen, ich bin hier, um von anderen beigebracht zu bekommen, wie man eine Schule baut, und will mit anpacken. Ich überlege fieberhaft, was ich denn erzählen könnte, wenn ich aufgefordert werde, mich vorzustellen. So nach dem Motto: Hallo, ich kann nichts, ihr habt zu große Erwartungen an mich.

Lena tippt mich an und macht mich darauf aufmerksam, dass ich nun an der Reihe bin. Oh Gott, Hilfe. Ich stehe auf und gehe mit wackligen Beinen nach vorne, damit mich jeder sehen kann. Zum Glück bin ich vorher schon rot durch die Hitze. Hätte ich gewusst, was hier auf mich zukommt, hätte ich mich doch vorbereitet. Ich hasse es, nicht vorbereitet zu sein. Ich sehe in all die erwartungsvollen Augen, will sie nicht enttäuschen und beginne ein paar Worte über mich zu erzählen.

„Hey, ich bin Alex, komme aus Deutschland und freue mich, hier sein zu dürfen. Es ist mir eine große Ehre …“ Und dann fällt mir einfach nichts mehr ein. Ich kann nicht vor fremden Leuten reden und erst recht nicht, wenn es so viele sind, und schon gar nicht unter diesen Umständen. Ich suche flehentlich nach Hilfe bei meinen Mädels, doch auch sie sehen überfordert aus. Als Letztes blicke ich zu Jona, auch wenn mir klar ist, dass sie wieder mit dem Kopf schütteln wird, weil ich vorher nicht recherchiert habe oder so.

Jona steht auf und alle blicken zu ihr. Ein Glück. Sie nimmt die anderen Mädchen mit nach vorn, so dass wir da gemeinsam stehen, und übernimmt das Reden. „Was Alex sagen will ist, dass es uns allen eine große Ehre ist, euch kennenzulernen und euer Projekt zu unterstützen. Wir möchten den Kindern gern eine gute Schule bauen, damit sie sich wohl fühlen, und dabei viel von euch lernen. Ein gemeinsamer Austausch hat schon viele Leben verändert, sicher wird es auch unseres verändern. Vielen Dank für die tolle Einladung. Wir sind sehr dankbar, dass wir dadurch euer großartiges Land, eure Stadt, euer Dorf kennenlernen können, und wir sind sicher, wir werden es lieben.“ Zum Abschluss verbeugt sie sich theatralisch und alle beginnen zu klatschen.

Wow. Sie hat uns gerettet. Ich blicke in zufriedene Gesichter und nun wird zum nächsten Teil übergeleitet. Wir werden in eine andere Hütte geführt. „Setzt euch“, fordert B.J. uns auf.

Wir sitzen im Kreis um einen Tisch, was wohl auch eine Seltenheit hier im Dorf ist.

„Wo sind denn die anderen?“, frage ich. Kann mir kaum vorstellen, dass wir jetzt allein essen sollen, doch hier in diesen Raum passt niemand mehr rein. Alles, was hier reinpasst, sind der Tisch und die zwei Bänke, auf denen wir sitzen.

„Die essen woanders. Das hier ist ein Festmahl, das nur euch zusteht. Als Dankeschön. Für euch wurden ein Rind und ein Huhn geschlachtet, als Zeichen der Dankbarkeit. Fleisch ist hier nämlich etwas Besonderes und deshalb ist das nur für euch.“

Wir warten auf das Essen und ich ahne Schreckliches. Während B.J. erzählt, schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Ich bin zu ausgehungert und zu durstig, um mich noch konzentrieren zu können.

Eine Frau betritt den Raum und lächelt uns warmherzig an. Sie stellt uns allen Becher und eine Kanne auf den Tisch. Wir haben inzwischen das Wort „Danke“ auf Luganda gelernt und als wir sie mit dem Wort überraschen, strahlt sie noch mehr. Sie ist gerührt und wir irgendwie auch.

„Das ist Tee“, erklärt B.J. und wir gießen ihn uns ein.

Ein bisschen Angst habe ich schon, ob wir das trinken dürfen, aber Tee ist ja gekocht, also dürften keine durchfallmachenden Bakterien mehr drin sein. Außerdem habe ich wirklich extremen Durst. Als ich sehe, dass Jona trinkt, beschließe ich, meine Ängste beiseitezuschieben, und ebenfalls zu trinken. Ich bin gierig, nehme einen großen Schluck und spucke ihn im nächsten Augenblick wieder aus. Es ist mir so peinlich, doch als ich spürte, wie süß das Gesöff war, bekam ich einen Brechreiz. Der Tee wollte reflexartig wieder raus. Zum Glück besteht der Boden aus Erde und nicht aus Teppich, so dass wenigstens das nicht so schlimm war, aber ich schäme mich.

„Was ist denn los?“, fragt B.J. besorgt.

Lena, die mittlerweile ebenfalls gekostet hat, grinst mich schelmisch an. Ich denke, sie weiß genau, was los ist, doch mir ist die Antwort zu peinlich.

„Sag schon. Müssen wir zum Arzt? Stimmt was mit dem Tee nicht? Hast du dich verbrannt?“ Er macht sich wirklich Sorgen.

„Nein, nein“, wehre ich ab. Der Tee ist köstlich, ich hab mich nur verschluckt.“ Zum Beweis huste ich und setze erneut an, nur um so zu tun, als würde ich trinken.

Sein skeptischer Blick zeigt mir, dass er mir nicht glaubt, doch ich kann ihm unmöglich sagen, dass ich den guten Tee ausgespuckt habe, weil er mir zu süß ist.

„Sag doch, B.J.“, ärgert mich nun Lena. „Wie viel Zucker tun die Menschen hier in den Tee?“

„Oh … Wir lieben Zucker, aber auch das ist etwas Besonderes. Wir packen zwei große Esslöffel in einen Becher. Der ist lecker, oder?“

Lena nickt und nimmt einen Schluck von dem Tee. „Total, oder, Alex?“ Sie grinst mich frech an und ich nicke, verzweifelt bemüht um ein Lächeln, nehme mir fest vor, sobald sie abgelenkt sind, meinen Tee in Lenas Becher zu kippen.

Doch dazu sollte es so schnell nicht kommen, denn ein paar nette Frauen kommen und decken den Tisch. Es ist unangenehm, bedient zu werden und nicht helfen zu können. Wäre es mir auch unangenehm, wenn wir alle dieselbe Hautfarbe hätten? Bin ich rassistisch, wenn ich sowas denke? Ich bin verwirrt über meine Gedanken und Gefühle. Ich werde in Deutschland schließlich auch bedient, wenn ich in ein Restaurant gehe oder irgendwo eingeladen werde.

Die Frauen stellen unfassbar viel Essen auf den Tisch. Hühnchen und Kuhfleisch, Bohnen, Matoke, Maisbrei, Kartoffeln und so weiter. Wir haben einen Teller voll mit Kohlenhydraten und Fleisch, kein Gemüse.

Die Damen sagen ein paar Worte und lassen uns dann allein. Wir starren auf unsere Teller, die so voll sind, dass man sie nicht mehr erkennen kann.

„Um uns für die Gastfreundschaft zu bedanken, müssen wir das aufessen.“ B.J. scheint darin kein Problem zu sehen, doch wir Mädchen tauschen weitere panische Blicke. Selbst wenn das mein Lieblingsgericht wäre, würde ich nicht mal ein Viertel davon schaffen. Und nun ja, es ist nicht mein Lieblingsgericht. Im Gegenteil. Es ist Fleisch. Es gibt da ein kleines Problem. Ich esse kein Fleisch.

„Nun denn, legt los. Ihr müsst bei mir nicht vorher beten oder so.“

Zögerlich beginnen wir zu essen. Ich kämpfe mich durch die vegetarischen Sachen. Richtig begeistert sieht nur B.J. aus, der mittlerweile schon den halben Teller leergefegt hat. Ich beobachte ihn verstohlen.

„Was ist, Alex? Schmeckt es dir nicht?“

„Wieder ein Reflex?“, neckt mich Lena.

„Ich möchte nicht die Gastfreundschaft verletzen, aber … ich esse kein Fleisch.“ B.J. schaut mich an, als hätte ich gesagt, er wäre schwanger.

„So gar nicht? Oder nur dieses nicht?“

„So gar nicht.“ Ich habe das Gefühl, in Berlin muss man sich eher schämen, wenn man noch welches isst, doch hier ist es irgendwie genau andersherum.

„Warum?“

Puh. Wie soll ich das denn jetzt erklären? „Ich … also … Ich finde es einfach eklig?“

„Ist das eine Frage?“, mischt sich nun auch Jona ein. Ihre Sympathie-Punkte schwinden wieder.

„Ich kann es nicht erklären, ich finde es einfach eklig, wenn ich mir vorstelle, dass ich auf einer Leiche kaue.“ Jetzt ist es raus. Wieso ich mich plötzlich dafür schäme, verstehe ich selbst nicht.

July lässt ihr Fleisch vor Schreck fallen, was von einem lauten Platsch begleitet wird. Sie sieht ganz weiß aus im Gesicht. „Alles ok?“, frage ich sie, dankbar für die Ablenkung.

„Ich habe da noch nie drüber nachgedacht. Aber du hast recht. Ich kaue auf einer Leiche.“

Oh Shit, jetzt habe ich sie auch noch angesteckt. Wir brauchen hier doch alle Fleischesser, die wir bekommen können. Ich wollte ihr doch nicht das Essen versauen.

Jona und B.J. führen eine kleine Debatte über Vegetarismus und sie erklärt ihm, was vegan bedeutet. Für ihn ist das eine moderne Luxus-Erscheinung, denn er ist oft wochenlang Vegetarier, weil Fleisch einfach zu teuer ist.

Meine Mädels geben ihr Bestes, doch auch sie tun sich schwer, den Teller leer zu bekommen.

Nach einer Weile versiegt auch das letzte Gespräch und es ist ganz still. Jeder ist erschlagen vom Tag, jede in ihren Gedanken weit weg. Unsere kleine July sieht sehr bekümmert aus. Vermutlich zählt sie gerade die Mengen an Schnitzel in ihrem Leben und ich würde sie gern in den Arm nehmen, doch wahrscheinlich würde sie dann anfangen zu weinen und ich auch. Ich habe heute eine Welt kennengelernt, die mir fremd war, und ich glaube, ich könnte noch so lange hier wohnen, ich würde immer fremd bleiben.


Juli 2019

Alltag in einer anderen Welt

[image: ]Wir sind nun schon drei Monate hier und haben uns eingegroovt. Jeder Tag läuft gleich ab. Am Morgen werde ich vom Muezzin geweckt. Ich bin inzwischen nicht mehr genervt davon, sondern froh darüber, denn damit beginnt meine liebste Stunde. Leise schließe ich meine Tastatur ans Handy und schreibe von meinen Erfahrungen für meinen Blog, bei dem ich sowas wie ein Reisetagebuch eingerichtet habe.

Mein Blog wächst und gedeiht und das ist aufregend. Diese Aufregung fühlt sich an wie beim ersten Kennenlernen. Ein Kribbeln, alles aufregend, keiner weiß, wie es ausgeht und ob das, was man tut, ankommt, doch man will sich nicht mehr verstellen, man will einfach nur man selbst sein und wenn das auch noch ankommt, ist man unendlich glücklich und dankbar.

Diese erste Stunde des Tages gibt mir Kraft für den Tag und hilft mir, den vergangenen zu verarbeiten. Aber nicht nur das Schreiben tut mir gut, sondern auch die Ruhe, wenn alle noch schlafen. Es zerrt an meinen Nerven, dass ich nie allein bin und ich sonst kaum Zeit finde, einen Gedanken zu Ende zu denken. Die Tage ziehen hier unendlich schnell an mir vorbei und das Geschriebene hilft mir, das Erlebte festzuhalten.

Gegen sechs Uhr wird es hell und der zweite Muezzin Aufruf leitet meinen Tag ein. Ich stehe auf und bereite das Frühstück vor. Wir essen Haferflocken mit Wasser, Toast und Bananen.

B.J. kommt jeden Morgen später als am Tag zuvor besprochen, und trotzdem schaffen wir es, nicht pünktlich zu sein, was mich wahnsinnig macht. Haben wir uns so schnell an die afrikanische Zeit gewöhnt? Aber vier Mädels, wovon zwei Langschläferinnen sind, und ein Badezimmer, das passt einfach nicht. Besonders nicht, wenn ich ständig aufs Klo rennen muss, weil ich das Essen hier nicht vertrage und jede Minute mit einem echten Klo nutzen will.

Wir brauchen ungefähr eine Stunde bis zu dem kleinen Dorf, bei dem wir die Schule bauen, doch oft müssen wir irgendwelche Erledigungen vorher machen, da uns B.J. ja nun Babysitten muss und die Dinge sonst nicht schafft, wenn er bei uns ist. Also fahren wir mit, wenn das Auto repariert wird, was schon auch mal spontan zwei Stunden dauern kann, oder wenn Handwerker engagiert werden, weil die Dusche unter Strom steht oder wir schauen bei seinen anderen Projekten vorbei, was wiederum sehr spannend ist und uns tiefe Einblicke in seine Spendenprojekte gibt.

Wir kommen meistens gegen zehn an der Schule an, so auch heute. Wir steigen aus und sind sofort umzingelt von kleinen Kindern, die sich ein paar Geschenke von uns erhoffen. Selbst Plastiktüten erfreuen sie, was mich nachdenklich stimmt. Jeden Tag aufs Neue.

„Tubasanyukidde“, werden wir von unseren Kollegen begrüßt. Alles Männer, die freundlich sind und sich jeden Morgen freuen, uns zu sehen. Ich versuche meine Antwort auf Luganda auszusprechen, doch wie immer endet das in Gelächter. Wenn ich Luganda spreche, klingt es, als hätte ich eine Hummel im Mund.

B.J. schüttelt wieder mal den Kopf. „Alex, Alex, was machen wir nur mit dir?“

Die Männer deuten uns mit Händen und Füßen, dass wir uns erst einmal setzen sollen. Auf dem Boden im Schatten liegen bereits Chapati und auch Tee steht für uns bereit. Natürlich mit extra viel Zucker. Wir sollen frühstücken.

„B.J., sag ihnen, dass wir schon gegessen haben. Wann werden sie es lernen?“, bittet ihn Lena immer wieder.

„Sie gewöhnen sich schon noch daran, dass ihr Frauen seid und trotzdem handwerklich arbeiten könnt. Esst einfach schnell. Seid nicht unhöflich.“

Also geben wir uns täglich geschlagen, essen unser zweites Frühstück im Schatten und ich tue so, als würde ich Tee trinken, dabei bekommt Lena meine Portion.

Nach einer anstrengenden Diskussion bekommen wir endlich Arbeit. Die ersten Tage mussten wir die Ziegelsteine, die auf einem großen Haufen neben dem Schulgerüst lagen, zu den Arbeitern bringen. Diese sind wohl ebenso Ehrenamtliche. Bis auf den Architekten, der von B.J.s Organisation bezahlt wird. Wir hatten bei ihnen beobachtet, wie sie sich die Steine zuschmissen, anstatt sie immer von A nach B zu tragen, und so versuchten wir das auch. Ich hatte anfangs große Hemmungen, mit Ziegelsteinen nach meinen Mädels zu werfen, und noch größere, die Steine zu fangen, weil ich Angst hatte, dass etwas schief geht, doch es war leichter als gedacht. Und da wir Arbeitsschuhe mit Stahlkappen und gepolsterte Arbeitshandschuhe trugen, war das halb so wild. Keine Verletzungen und eine Menge Spaß, weil wir dabei 90er Jahre Lieder sangen. Von Blümchen bis zu den Backstreet Boys war alles dabei und die Männer dachten wahrscheinlich, wir hätten einen Schaden.

Als alle Steine an ihrem entsprechenden Platz waren, durften wir den Boden aufbrechen, Zeug auf das Dach gegen Ungeziefer schmieren und so weiter. Wir bettelten so lange, bis sie sich Arbeit für uns überlegt hatten und wir uns beweisen konnten. Wahrscheinlich für beide Parteien recht nervig, aber am Ende des Tages sind wir immer produktiv.

Gegen Mittag, wenn die Sonne am Höchsten steht, machen wir uns auf, um ins Maisfeld zu fliehen. Dies wird täglich von Lena eingeleitet, die laut „Gruppenpinkeln“ ruft. Inzwischen haben auch unsere Kollegen verstanden, was das Wort zu bedeuten hat, denn sie lachen dann immer.

Das Maisfeld liegt direkt hinter der Schule, die wir bauen. Unser Weg führt uns an einem Toilettenhäuschen vorbei. Eine Hütte aus Holz, um die die Fliegen nur so schwirren. Keine von uns war jemals da drinnen. Die Männer gehen anscheinend für ihr großes Geschäft dort hinein und so riecht es auch, wenn man in der Nähe des Plumpsklos ist.

In den vergangenen drei Monaten wurde das Maisfeld von Tag zu Tag mehr abgerodet. Gut, dass wir nicht zwei Monate später hier hergeflogen sind, sonst wäre wahrscheinlich kein Feld zum Pinkeln mehr da, das uns vor neugierigen Betrachtern schützt. Jedes Mal, wenn ich mich ins Maisfeld schleppe und meine Angst vor Ungeziefer überwinde, nehme ich mir einen Moment, um zu verinnerlichen, wo ich gerade bin. Ich, Alex Schulze, stehe in einem Feld unter sengender Sonne in fucking Afrika. Und es ist so wunderschön. Noch nie in meinem Leben konnte ich so weit sehen. Hier fernab der Stadt gibt es nichts außer Felder und ab und an ein paar Dörfer. Es ist so überwältigend. Keine Deadlines, keine meckernden Kollegen, keine Drucker und Telefone. Zumindest keine, die für mich klingeln. Es ist einfach herrlich.

Danach bekommen wir Tee, der so süß ist, dass ich auf der Stelle Diabetes und Durchfall bekommen würde, wenn ich ihn nicht heimlich Lena geben würde. Keine Ahnung, wie die anderen das trinken können. Auch heute gibt es wieder eine riesige Portion Kohlenhydrate, die uns ein paar freundliche Damen vom Dorf herübertragen. Sie kommen aus dem Dorf, in dem wir am ersten Tag waren, das ungefähr 20 Minuten zu Fuß entfernt ist. Die Kinder von dort sollen hier später lernen. Vielleicht sind es ihre Mütter, die uns zum Dank bekochen? Ich weiß es nicht. Aus B.J.s Antworten werde ich nicht so recht schlau. Es ist wirklich schade, dass hier kein richtiger, gemeinsamer Austausch stattfindet. Ich hatte mir das alles anders vorgestellt, doch Sprachbarrieren sind nun mal nicht so einfach zu überwinden. Zumindest nicht in ein paar Wochen. Oder mache ich es mir zu leicht? Hätte ich mich besser vorbereiten können, indem ich die Sprache lerne?

Zum Glück gibt es kein Fleisch mehr. Lediglich Berge von Reis und Maisbrei mit einem Klecks Bohnen. Ich merke, wie meine Unterwäsche enger wird und bin froh, dass ich hier auf dem Bau bloß meine weite Latzhose zum Arbeiten trage. Maria und Nicole werden begeistert sein, wenn ich endlich mal mehr als Haut und Knochen bin.

Die körperliche Arbeit ist zwar anstrengend, aber sie tut unglaublich gut. Jeden Tag an der frischen Luft zu arbeiten, ist großartig und nur eine Stunde am Tag am Handy zu sein, bzw. ab und an abends mal, wenn ich in einem Hostel etwas hochlade, ist Balsam für meine Augen. Ich habe sogar das Gefühl, dass sich meine Kurzsichtigkeit verbessert hat. Nach nur drei Wochen. Das ist irre.

Es erinnert mich an den Malerweg, als ich auch den ganzen Tag in der Natur verbracht habe. Es fühlt sich so viel richtiger für den Körper an, als mit meckernden Kollegen im Büro zu sitzen. An die Arbeit denke ich zum Glück kaum. Alles fühlt sich so weit weg an. Als wäre es das Leben einer anderen. Als wäre das jetzt meine normale Realität.

Leider können wir uns mit unseren männlichen Kollegen nicht unterhalten. Wir geben uns Mühe, uns mit Gestik und Mimik zu verständigen, doch ohne B.J. läuft gar nichts und den wollen wir nicht ständig als Dolmetscher missbrauchen und nerven. Er scheint allerhand zu tun zu haben, weil er auf uns aufpassen muss, denn er ist ständig am Telefon.

Nach dem Mittag arbeiten wir weiter und gegen vier Uhr bricht der Himmel auf.

„Mädels, wir müssen uns beeilen, sonst sind die Straßen nicht mehr passierbar“, brüllt B.J. fast täglich nervös, so dass wir alles stehen und liegen lassen und uns auf die Heimreise begeben. Der Himmel sieht dann jedes Mal aus, als würde die Welt untergehen, der Donner so laut, als würden Häuser zusammenstürzen. Jona nutzt nach wie vor die Zeit, um mit B.J. zu flirten, der darauf nicht eingeht, sondern sich einfach nur freut, dass er spannende Unterhaltungen führen kann, während Lena schläft und July liest.

Ich starre nur aus dem Fenster und betrachte die wundervolle Landschaft und ihre Bewohner, sofern wir an Dörfern vorbeikommen. Ab und an bekomme ich fast einen Herzinfarkt, weil hier auf der Straße nur eine Regel zu beachten ist. Der kleinere Wagen gibt nach. Da ich eigentlich immer eine volle Blase habe, ging schon das eine oder andere Tröpfchen in die Hose, wenn uns ein hupender LKW entgegenkam, der die Straße schon allein ausfüllte.

Ich denke über Rassismus nach und auch über Dankbarkeit. Mir war vorher nicht bewusst, wie gut ich es habe, weil zuhause warmes Wasser, immer funktionierender Strom und ein Dach über meinem Kopf auf mich warten. Ganz zu schweigen von Toilette, Kühlschrank und meinem Bett.

Wir lassen den Regen hinter uns und zurück in Mbale scheint die Sonne wieder. Wir teilen uns auf, damit wir schneller sind. Jona und July gehen auf den Markt, um frisches Obst zu besorgen, denn das schmeckt hier einfach großartig und bis auf meine Wenigkeit verträgt es auch jeder. Wir müssen nur darauf achten, dass wir es richtig gut abwaschen oder Obst mit Schale nehmen, denn das dürfen wir bedenkenlos essen. Lena und ich gehen während der Zeit in den Supermarkt und besorgen Toast und Kekse.

Wir sind ein gut eingespieltes Team. Ich übernehme das Frühstück, Lena recherchiert alles über unsere Wochenendausflüge, Jona und July kümmern sich um das Abendessen.

Unser abendliches Hauptnahrungsmittel ist Guacamole. Die Avocados sind ein Traum, nicht zu vergleichen mit denen aus Deutschland. Sie sind einfach wahnsinnig lecker und die Tomaten überbrühen wir mit kochendem Wasser, damit wir auch diese bedenkenlos essen können. Und da wir noch nicht genug Kohlenhydrate hatten, ziehen wir uns die mit Toast und Keksen rein.

An manchen Tagen gehen wir auch ins Hostel und sparen uns das Einkaufen. Dort gibt es dunkles Brot, wofür wir alles geben würden. Das Einzige, woran man sich gewöhnen muss, ist, dass wir unsere vier Gerichte nie zur gleichen Zeit bekommen, egal wo wir essen gehen, denn es wird immer erst eins nach dem Anderen zubereitet. Wahrscheinlich ist die Küche zu klein. So kann unser Aufenthalt schon mal ein paar Stunden dauern, da wir nicht die einzigen Gäste sind. Das stört mich jedoch nicht sonderlich, denn ich nutze die Zeit, um meine Blogbeiträge und Fotos hochzuladen.

Wenn wir nach Hause kommen, schauen wir als Erstes, ob es Strom gibt. Sollte das der Fall sein, wechseln wir uns damit ab, den Wasserkocher so oft wie möglich laufen zu lassen, damit wir einen Eimer voll bekommen. An Waschtagen brauchen wir zwei. Während eine nach der anderen versucht, sich unter der Dusche den Bau-Dreck vom Körper und aus dem Haar zu waschen, füllen die anderen den Eimer.

Ich darf meistens als Erstes unter die Dusche gehen, denn ich übernehme am liebsten das Wäschewaschen. Und so sitze ich dann draußen und schrubbe unsere Wäsche mit Waschpaste, die wir aus Deutschland mitgebracht haben. Es hat etwas Meditatives. Ich liebe diese Zeit. Die Sonne geht langsam unter und überall riecht es nach Grillpartys, denn auf den Straßen laufen die Chapati Stände heiß. Alte Frauen sitzen in der Nähe der Stände auf den Straßen und kochen Reis, Huhn, Mais und so weiter. Viele gehen mit ihren Tellern bewaffnet dorthin und kaufen sich ihr Abendbrot.

Es wird minütlich kühler und die Moskitos surren lauter. Dennoch wirkt alles so friedlich. Die Familie, die unter uns wohnt, hat ein Kind, und ich höre, wie die Mutter mit der Kleinen spielt. Ich verstehe ihre Sprache nicht, aber ich höre, dass sie glücklich sind. Frieden. July und Jona bereiten die Guacamole draußen bei mir vor und wir überlegen gemeinsam, wohin wir am Wochenende reisen könnten. Meistens fehlt aber immer eine, weil sie duschen ist oder Abwaschdienst hat, so dass irgendwie nie einer alle Infos hat, was uns anfangs wahnsinnig gemacht hat, doch mittlerweile können wir darüber nur noch lachen.

An jedem zweiten Tag geht July mit einer von uns ein paar Häuser weiter zu anderen Ehrenamtlichen, die mehr Glück mit dem Kühlschrank hatten. Dort tauscht sie ihre Kühlakkus für ihre Diabetesmedikamente aus und wir erfahren immer die neusten Neuigkeiten, die wir uns dann beim Abendbrot erzählen.

Sobald die Sonne untergeht, gehen wir ins Haus und essen im Wohnzimmer. Gegen acht ist es hier stockfinster. Wir tratschen oft über die anderen Ehrenamtlichen, denn irgendwer von ihnen hat immer etwas zu berichten. Die sind alle etwas mutiger als wir, weshalb sie ständig ausgehen und trinken. Doch zu betrunken ist man leichte Beute in jedem Land, so auch hier in Mbale. So kommt es, dass der eine keine Schuhe mehr hat, weil ein Boda Boda Fahrer ihn ausgeraubt hat, oder ein Mädchen Schmiergeld zahlen musste, weil sie draußen hinter einen Supermarkt gepinkelt hat, als sie nachts betrunken nach Hause gelaufen ist. Eine andere ist schon zum zweiten Mal wegen Verdacht auf Malaria im Krankenhaus und der Neue hat schon was mit dem Mädel angefangen, was schon was mit drei anderen Kerlen hatte. Tratsch und Klatsch ist nicht anders als im Büro und hält uns oft länger wach, als uns lieb ist.

Mittlerweile haben wir uns alle aneinander gewöhnt. Auch wenn Jona noch den ein oder anderen blöden Kommentar loslässt, wir stehen drüber und ignorieren das einfach. Seit sie weiß, dass wir kein Interesse an B.J. hegen, ist sie nicht mehr so feindselig. Im Grunde ist auch sie nur eine Frau, die sich nach Liebe sehnt.


September 2019

Es wird Zeit

[image: ]Unsere letzte Woche in Mbale bricht an, bevor wir weiterziehen.

An unseren Wochenenden haben wir viel erlebt. Wir machten eine Safari, sahen die schönsten Wasserfälle der Welt, besuchten eine Kaffeeplantage und überquerten den Nil. Die Natur hier ist wunderschön, ich werde mich nie daran sattsehen können. Doch so langsam verlassen mich meine Kräfte, denn es ist auch ziemlich anstrengend. Ich bin den ganzen Tag angespannt. Angst vor den gefährlichen Moskitos, die uns Malaria bringen könnten, weil es immer mehr Ehrenamtliche aus dem Nachbarhaus trifft, Angst in der Nacht vor den Motten, Spinnen und Kakerlaken, Angst vor einem Überfall, da wir immer mal wieder die wildesten Geschichten hören, Angst vor dem Essen, denn der nächste Durchfall wartet an jeder Ecke, und was mich auch viel mehr anstrengt als gedacht, ist das niemals allein sein.

In unserer Unterkunft schlafen wir vier Mädels in einem Zimmer. Auf dem Bau viele Menschen, abends immer zusammen, nach der Arbeit musste ich die letzte Woche mit auf den Markt gehen, weil July krank zu Hause lag. Der Markt ist für mich die Hölle. Er ist voller als der Parkplatz auf dem Flughafen. Fliegen, Geschrei, Angefasse. Ich bin angestrengt und so schön es auch ist, ich bin froh, wenn ich diese Erfahrung langsam hinter mir lassen kann.

Am vorletzten Morgen erschrecke ich, denn ich bin in der Nacht anscheinend sehr aufgewühlt gewesen. Mein Körper liegt nicht mehr auf meinem Schlafsack, sondern auf der Matratze und an meinem Arm sind drei rote Punkte. Es sollen wohl Flohstiche sein, klärt Jona mich auf, die sich damit vor unserer Reise befasst hat. Ich hab Flöhe? Ich könnte durchdrehen, wie bekomme ich die weg, wo sind sie, ahhh? Doch was will man machen. Anscheinend finden auch die Flöhe, dass es an der Zeit ist, weiterzuziehen.

Es fällt mir sehr schwer, mich für die letzte Nacht nochmal in dieses Bett zu legen, doch ich habe keine andere Wahl. Ich glaube, meine Reise hat mich stärker gemacht. Denn früher wäre ich nicht wieder in dieses Bett gestiegen, rede ich mir ein. Dass ich gar keine andere Wahl habe, blende ich aus. Ich denke an meine erste Nacht auf dem Malerweg, als ich in der Spinnenunterkunft gelandet war. Die habe ich auch überstanden, indem ich versucht habe, an das Positive zu denken, und so werde ich auch diese letzte Übernachtung hier aushalten.

Am nächsten Tag reisen wir zurück zur Hauptstadt, weil wir noch ein paar Tage in Kampala verbringen wollen, bevor wir das Land verlassen. Lena hat ein Hostel gefunden, das superbillig, aber wunderschön ist. Für zehn Dollar die Nacht haben wir einen Pool und Duschen mit heißem Wasser. Ich raste aus vor Freude. Schwimmen und dabei ein Ausblick auf die Berge. Herrlich. In Kampala selbst ist es von den Menschenmengen her noch krasser als in Mbale und ich merke, wie meine Kräfte schwinden. Wir alle sind öfter gereizt und ich bekomme Schwierigkeiten, fröhliche Gedanken zu haben. Ich will einfach nur noch nach Hause. Es ist Zeit.

„Worauf freust du dich heute am meisten?“, frage ich July, als wir ein Einkaufszentrum betreten. Das ist unser Lieblingsspiel und wir spielen es von Tag zu Tag öfter.

„Auf Käääse“, schwärmt July. „Und du?“

„Auf ein Bett ohne Flöhe.“

Jona, July und ich lachen. Von Lena kommt nur ein abwesendes Schmunzeln.

„Was ist mit dir?“, frage ich sie.

„Ich glaub, ich bin die Einzige, die traurig ist, weil unsere Zeit hier vorbei ist. Ich will nicht zurück.“

„Du hast das Spiel doch auch immer mitgespielt? Tu doch nicht so, als vermisst du den deutschen Luxus nicht“, mischt sich Jona ein.

„Es geht doch nicht um das Spiel oder darum, was ich vermisse. Ich will nur nicht zurück. Ich mag es hier. Ich würde gern viel mehr über das Land erfahren, würde mich gern besser mit den Menschen unterhalten können. Ich sehe so viel Armut und möchte etwas bewirken. Der Gedanke an meinen Bürojob zuhause macht mich krank.“

Wir fahren auf einer Rolltreppe nach oben. Ein Kind fährt an uns vorbei, auf dem Weg nach unten. Es lacht mit seiner Mutter, die es an der Hand hält. Als es mich sieht, fängt es panisch an zu schreien, dann erblickt es die anderen Mädels hinter mir und das Kind brüllt, als hätte sein letztes Stündchen geschlagen.

„Was war das?“, frage ich völlig verstört. Ich habe einem Kind panische Angst gemacht. Ich? Aber womit denn nur?

„Sie denken, wir seien der Teufel und bringen den Tod“, klärt Jona uns auf.

„Woher weißt du das?“, möchte ich wissen.

„Ich habe neulich mit B.J. darüber gesprochen.“ Ihre Augen leuchten noch immer, wenn sie seinen Namen erwähnt.

„Und genau deshalb kann ich nicht einfach zurück gehen und so weitermachen wie zuvor, als hätte ich das hier alles nicht erlebt.“

„Was denn erlebt? Du tust so, als wäre uns sonst etwas passiert. Da hatten halt ein paar Kinder Angst vor uns. Dafür haben sich in Mbale jeden Tag massenhaft Kids über uns gefreut.“

„Ja, weil wir weiß sind. Verstehst du das nicht? Es ist eine Hautfarbe, die den Unterschied macht. Eine beschissene Hautfarbe.“

Ein paar Männer mit Anzug schauen uns verwundert an. Hier sind wir nicht erwünscht, erst recht nicht, wenn wir laut rumschreien. Wir sind hier in einem nobleren Viertel und die Leute scheinen Kohle zu besitzen. Frauen mit Shoppingtüten und gefüllte Restaurants beweisen es.

Lena und ich beschließen, zurück ins Hostel zu gehen und dort zu essen. July und Jona wollen sich noch treiben lassen und sich ein Theaterstück ansehen.

Auf dem Rückweg reden wir kein Wort. Ich will auch etwas verändern, doch ich habe nicht das Gefühl, dass ich das von hier aus kann und ich glaube auch, dass ich Abstand von dieser Erfahrung brauche, bis mir klar wird, wie ich einen Beitrag zur Rettung der Welt leisten kann. Da diese Gedanken mich überfordern und die Stimmung seit Lenas Ausbruch schon trüb genug ist, lasse ich meine Gedanken lieber um einfachere Themen kreisen.

So gern ich mir die Stadt angesehen hätte, am allerliebsten will ich einfach nur endlich mal einen Salat essen und nicht nur Toast und Kekse oder einen Teller voll mit Reis, damit ich mir nichts einfange. Obst fehlt mir. Ich kann es kaum erwarten, endlich mal etwas Frisches zu mir zu nehmen. Zurück im Hostel gehen Lena und ich im Pool schwimmen. Und danach mache ich es einfach. Ich gönne mir meinen ersten Salat seit Wochen. Hier in dem Restaurant werden sie ja wohl alles gründlich gewaschen haben. Und da sie wissen, dass wir Ausländer ihr Leitungswasser nicht trinken dürfen, gehe ich davon aus, dass es abgekocht oder aus der Flasche ist. Dazu genieße ich mein erstes Bier seitdem ich in Uganda bin. Ich muss sagen, ich genieße diesen Abend in vollen Zügen und es fühlt sich an, als atme ich das erste Mal auf und die Anspannung fällt langsam ab. Auch die Angst vor den Moskitos ist mir heute egal. Selbst als die Dämmerung längst vorbei ist, sitze ich mit Lena noch draußen und wir quatschen. Schon krass, wie sehr mein Gemüt doch mit Luxus zusammenhängt. Wobei ich früher Salat und ein Bier nicht als Luxus bezeichnet hätte.

„Verstehst du mich wenigstens?“, fragt Lena mich, als wir gerade auf dem Weg in unser Zimmer sind.

„Ich glaube, ich empfinde anders. Mich überfordert es, dass ich nicht weiß, wie ich zurück in Deutschland helfen kann, aber das bringt mich nicht dazu, hierzubleiben. Im Gegenteil. Ich finde, wir sollten alle etwas tun, aber dort wo wir wohnen, damit die Hilfe dort auch ankommt. Wir haben hier eine kleine Schule gebaut. Da passen vielleicht zwanzig bis dreißig Kinder rein. Das ist doch kein Beitrag. Damit habe ich doch nichts verändert.“

„Du hast die Welt für zwanzig bis dreißig Kinder verändert.“

„Indem ich eine Schule baue und nie wieder herkomme, um zu sehen, ob das Gebäude auch wirklich als Schule genutzt wird, oder um zu gewährleisten, dass genug Lehrer da sind oder um mich zu vergewissern, dass sie dort auch Vernünftiges lernen? Und was zur Hölle ist was Vernünftiges? Wer entscheidet das?“

Lena nickt. „Aber wir sind uns einig, dass wir zuhause nicht weitermachen können wie zuvor, oder?“

„Ja. Aber ich habe noch keine Ahnung, was das bedeutet.“

„Ich auch nicht.“

Als ich mich ins Bett lege, versuche ich, meine Erfahrungen zu verarbeiten, denke über Rassismus nach und darüber, wie weit weg ich von meinem eigentlichen Leben bin. Und damit meine ich nicht die Kilometer. Ich glaube, ich bin eine andere Person geworden während meiner Zeit hier. Ich fühle mich reifer. Ich verstehe Dinge wie Rassismus auf einer ganz anderen Ebene, denke über die Gesellschaften nach. B.J. hat uns erzählt, dass hier in Kampala viele Menschen leben, die sehr wohlhabend sind, und keiner von denen würde auf die Idee kommen, für seine Projekte zu spenden, weshalb die Hilfe aus Europa in Form von Geld kommt, was oft von den Banken verschluckt wird. Und wir in Deutschland unterstützen AIDS Organisationen in Afrika, haben Patenschaften in Indien, aber wenn ein Obdachloser in der S-Bahn eine Zeitung verkauft, schauen wir weg. Ist es zu nah? Wollen wir das Leid im eigenen Land nicht sehen? Die Welt ist verdreht und ich verstehe sie nicht. Ich glaube, ich muss mich einen Monat allein einschließen, um über all das hier nachzudenken.

 

In der Nacht wache ich mit Schmerzen auf. Ich weiß gar nicht, was los ist, und schaffe es gerade noch, zu den Gemeinschaftstoiletten zu rennen, wo ich von den anderen Klos her ebenfalls höre, dass sich Mädels übergeben. „Geht’s dir gut?“, frage ich besorgt eine Tür weiter.

Zu meiner Überraschung antwortet Lena und dann auch July. Da die Klokabinen sich draußen auf den offenen Gängen ohne Dach befinden, verbringen wir die Nacht unter freiem Himmel, bis der Morgen naht. Das bedeutet, dass wir beim Übergeben aufpassen müssen, dass uns keine Moskitos stechen.

Während es den anderen den Tag über besser geht und sie nach ein paar Stunden Schlaf wieder zu Kräften kommen, geht es bei mir bergab. Ich liege mit Fieber im Bett und es steigt. So verbringe ich meine letzte Urlaubswoche auf der Toilette, schlafe sogar dort, weil ich sonst alle fünf Minuten zum Klo rennen müsste und mir dafür einfach die Kraft fehlt.

Als ich es mal für eine halbe Stunde ins Bett schaffe, misst Lena meine Temperatur. „Mensch, Alex, es reicht mir jetzt mit dir. Wir fahren dich ins Krankenhaus. Ich organisiere einen Fahrer.“ Lena schaut besorgt auf das Fieberthermometer und auch July und Jona sitzen an meinem Bett und versuchen mich in regelmäßigen Abständen davon zu überzeugen, dass ich Reis mit Brühe essen soll. Doch ich weiß, dass alles sofort wieder rauskommen würde, deshalb lehne ich ab. Von den kommenden Stunden bekomme ich nicht viel mit. Aber ich habe Angst. Angst, nicht nach Hause zu kommen, Angst, vielleicht nicht mehr gesund zu werden, Angst, hier allein bleiben zu müssen. Im Krankenhaus übernehmen Jona und Lena die Arztgespräche, während ich nur auf irgendwelchen Liegen vor mich hinvegetiere.

Die gute Nachricht ist, dass es keine Malaria ist, was genau ich stattdessen habe, verstehe ich jedoch nicht. Einen Pilz oder so. Ich bekomme Medikamente. Es ist merkwürdig, etwas zu nehmen und nicht zu verstehen was, aber was sollte ich sonst tun? Morgen muss ich irgendwie zurückkommen und vor allem verstecken, wie schlecht es mir geht, damit ich überhaupt nach Deutschland gelassen werde. 24 Stunden Reisezeit liegen vor mir, davon 12 Stunden Aufenthalt in Dubai auf dem Flughafen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das schaffen soll, aber ich werde das schon hinbekommen. Irgendwie, denn ich werde auf gar keinen Fall allein hierbleiben und der Flug war zu teuer, um ihn zu verschieben. Auch wenn mir Lena angeboten hat, mit mir zu bleiben, bis es mir besser geht.

Ich nehme eins der Durchfall-Stopp-Mittel, die ich aus Deutschland mitgebracht habe, und siehe da, sie wirken. Ich kann die ganze Nacht im Bett verbringen, das Fieber geht wahrscheinlich dank der anderen Medikamente runter. Ich bin zwar immer noch kraftlos, aber ich habe mehr Energie als noch am Tag zuvor. Irgendwie schaffe ich es doch tatsächlich nach Hause.

Als ich völlig fertig in Deutschland am Flughafen ankomme, erinnere ich mich an mein altes Leben und wenn ich ehrlich bin, möchte ich in diesem Moment nichts mehr von Abenteuern hören. Ich bin am Ende und wünschte, Mark wäre hier, um mich abzuholen. Da habe ich wochenlang nicht an ihn gedacht und sobald ich das Land betrete, gilt mein erster Gedanke ihm. Früher wäre er hier gewesen und hätte mich abgeholt. Nun fahre ich mit meinem schweren Gepäck allein nach Hause. Versichere Lena, dass es mir gutgeht und ich das allein schaffe, will ihr nicht noch mehr Umstände bereiten, als sie eh schon hatte. Lüge der Höflichkeit wegen, doch als ich allein im Bus sitze, kündigen sich die Tränen an. Wieso zur Hölle bin ich plötzlich wieder so ein Jammerlappen?

Hängt meine körperliche Kraft und mein allgemeines Wohlbefinden von meinem seelischen Zustand ab? Erneut frage ich mich, ob es mir körperlich schlecht geht, weil ich traurig bin oder ob es umgekehrt entstanden ist. Ich verurteile mich schon wieder, weil ich nicht fröhlich durch die Luft springe, dabei müsste ich doch glücklich sein. Endlich kann ich in mein langersehntes Bett mit frischen Laken und bequemer Matratze.

Mein Handy rastet aus, denn ich habe wieder deutschen Boden unter den Füßen und es bimmelt in einer Tour. Ich hatte es zwei Tage lang nicht beachtet, doch hier in Berlin hat jeder eins in der Hand und so nehme ich auch meins, in der Hoffnung, dass die Zeit schneller vergeht, bis ich zuhause bin. Und dann sehe ich es. In unserem Gruppenchat sind Bilder vom Vorabend eingetrudelt. Meine Leute haben alle zusammen gefeiert. Und unter den Fotos ist eins von Mark und seiner Freundin, wie sie ultra verliebt zusammen kuscheln. Mein Mark, den ich so verliebt nur aus alten Zeiten mit mir kenne. Der Stich geht tief ins Herz. Ich wundere mich, dass mich das noch so trifft, denn ich weiß, dass ich ihn niemals als Freund wiederhaben will, doch das zu sehen ist eine Sache, an die ich mich wohl erst einmal gewöhnen muss.

Wie ich es nach oben in meine Wohnung geschafft habe, weiß ich nicht mehr, doch ich werde nie vergessen, wie ich die Tür aufschließe. Eine heiße, stickige Luft überrollt mich und ich renne zu allen Fenstern, um sie weit aufzureißen. Ich begrüße jedes Zimmer. So groß und sauber sieht hier alles aus. Meine Untermieterin hat gestern wie geplant den Schlüssel in den Briefkasten geworfen und die Wohnung steht noch, und zwar sauber. Besser hätte ich es nicht treffen können. Außerdem finde ich einen Zettel für mich, den sie mir geschrieben hat. Sie bedankt sich bei mir, dass sie hier wohnen konnte, hofft, dass alles in bester Ordnung für mich ist, und würde sich freuen, wenn ich bei meiner nächsten Reise wieder an sie denke. Außerdem hat sie mir Eis und einen Rest Spaghetti im Kühlschrank hinterlassen.

Und als ich die Zeilen lese, kann ich nicht mehr an mich halten. Ich weine all die Tränen, die sich schon seit den letzten Tagen angebahnt haben. Ich weine, weil ich weiß, dass ich nun ein anderer Mensch bin. Ich weiß, dass sich etwas in mir verändert hat. Ich weine, weil zwar kein Mark auf mich wartet, aber dennoch Menschen da sind, die mir meine Ankunft erleichtern. Ich schaue mir den Stapel Post an, den meine Untermieterin auf den Couchtisch gelegt hat, und finde Briefe von Freunden. Ich weine, weil ich glücklich bin, dass ich es nach Hause geschafft habe, und weil ich mein Zuhause so liebe und weil die letzten Wochen so heftig anstrengend gewesen waren.

Ich habe so viele schöne Momente erlebt und sie alle gesammelt. Sie sind wie Samen, der in mir gesät wurde. Ich weiß noch nicht, was draus wird, aber ich spüre sie in mir wachsen. Ich weine, ein allerletztes Mal wegen Mark. Ich spüre, dass ich mit dem heutigen Tag alles verarbeitet habe, was ich verarbeiten musste. Ich kann es an nichts festmachen. Wir waren wie eine Serie, die, obwohl man sie mochte, abgesetzt wurde, weil die Einschaltquoten nicht mehr stimmten. Die Schauspieler wollen sich weiterentwickeln, andere Rollen spielen und vielleicht sogar ein neues Genre erobern. Es wird Zeit für eine neue Serie.

Wenn es für ihn und seine neue Freundin so besser ist, dann ist es für mich okay, denn das habe ich doch schließlich immer gewollt, dass wir wieder glücklich werden, und auch wenn ich mich im Moment toteinsam fühle, nachdem ich wochenlang nur von Menschen umgeben war, weiß ich, dass ich nicht allein bin, denn ich habe die tollsten Freunde der Welt und ich führe nun ein Leben, das so viel mehr zu bieten hat als mein altes. Ich wandere, ich baue Schulen, ich reise um die Welt und ich liebe meine Wohnung wieder, weil sie meine ist. Ganz allein meine.

Als ich das Badezimmer betrete, wird mein Heulflash schlimmer. Es kommt nämlich noch etwas dazu, das ich vorher noch nie so wahrgenommen habe wie in diesem Moment. Ich bin dankbar. Dankbar, in Deutschland geboren zu sein, zu einer Zeit, in der ich als Frau Rechte habe. Ich bin dankbar, dass ich eine Wohnung mit fließendem Wasser habe, dass ich unser Leitungswasser unbesorgt trinken kann, was ich sofort tue. Dankbar über meine Toilette, über meine Dusche. Währenddessen stelle ich mich darunter und genieße heißes Wasser mit festem Strahl, das sich mit meinen Tränen vermischt. Den letzten Kraftakt wende ich auf, um mein Bett zu beziehen, und dann falle ich in die sauberen flohfreien Laken und einen tiefen, erschöpften Schlaf.


Dritter 
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Wieder zurück in Berlin

[image: ]Meine letzte Urlaubswoche verbringe ich im Bett. Mir ist alles zu viel und zu laut, mein Körper ist immer noch geschwächt. Nicht nur von dem Durchfall, sondern von der monatelangen Anspannung. Wie angespannt ich war, wird mir erst jetzt nach und nach klar. Ich meine, logisch, wir hatten ständig Angst vor Durchfallerkrankungen, vor Malaria, vor ekligen Toiletten, vor Überfällen, mussten uns jeden Tag aufs Neue auf dem Bau beweisen und sind viel rumgereist. Außerdem das ständige Zusammensein. Ich bin froh, dass ich keine Sekunde Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie es mir geht. Jetzt keine Menschen um mich herum zu haben, nachdem ich wochenlang keine Minute allein war, ist einfach wichtig und gut, verstärkt aber das Gefühl von Einsamkeit.

Ich bestelle meine Lebensmittel bei einem Lieferservice, weil ich nicht die Kraft und den Nerv habe, rauszugehen. Ich brauche einfach die Stille und die Einsamkeit. Nicht mal zum Schreiben kann ich mich aufraffen. Dennoch bin ich glücklich, stolz und dankbar für mein Leben und mein Heim. Ich freue mich jetzt schon darauf, das erste Mal Käse und Eis zu essen, doch ich will meinem Körper noch nicht zu viel zumuten und gönne ihm hauptsächlich Kartoffelbrei und Möhrensuppe. Erst am Wochenende komme ich endlich in den Genuss und ich schaffe es das erste Mal raus zum Einkaufen. Es ist ein kleiner Kulturschock, so viele Menschen deutsch reden zu hören. In Uganda hatte ich das andersherum nicht, aber hier ist es komisch, deutsche Unterhaltungen zu hören.

Egal, wo meine Ohren lauschen, es wird nur gemeckert. Mir fällt es schwer, das zu ertragen, und ich verlasse die Kaufhalle, bevor ich alles im Korb habe, nur um schnell wegzukommen. Wie soll das Montag auf der Arbeit werden? Wie soll ich deren Gemecker ertragen und dann auch noch freudestrahlend von meiner Reise erzählen? Ich will ein paar Monate nichts von Reisen, Uganda und Reis hören, obwohl ich mein Abenteuer toll fand und es niemals bereuen werde. Ich verstehe mich mal wieder selbst nicht.

Nachdem ich mit Mühe und Not mein Handy ignoriert habe, gehe ich ans Telefon, als Lena anruft, und verabrede mich mit ihr. Sie hat schon die ganze Woche versucht, mich zu erreichen, weil sie sich Sorgen gemacht hat, und nun treffen wir uns bei mir zuhause. Nach wenigen Minuten schafft sie es sogar, mich zu einem Spaziergang zu überreden, denn sie meint, die kühle Novemberluft würde mir guttun. In Uganda waren wir schließlich jeden Tag draußen auf dem Bau und es stimmt schon, es ist komisch, plötzlich wieder jeden Tag drinnen zu glucken.

Mit ihr kommt meine Lebensfreude wieder. Im Park wage ich mich an meine erste Pizza und Lena hat Käsebällchen mitgebracht. Was haben wir Käse vermisst. Das wäre eine gute Zeit gewesen, vegan zu werden. Ich stelle mir vor, wie B.J. dann geguckt hätte, und muss schmunzeln.

„Und, wie war deine erste Woche?“ Ich wollte sie das schon die ganzen Tage fragen, aber ich hatte einfach keine Lust auf mein Handy und Gespräche.

Lena schiebt sich ein Stück Pizza in den Mund und lässt sich Zeit mit ihrer Antwort. „Eigentlich war sie ziemlich zum Kotzen.“

Verwundert schaue ich sie an. Ging es ihr etwa wie mir? Hat sie deshalb so oft versucht mich zu erreichen? Ich hätte für sie da sein sollen, schwirrt mir durch den Kopf, doch im selben Moment wird mir klar, ich hätte es nicht gekonnt. Ich brauchte mich selbst. Zur Antwort nicke ich verständnisvoll.

„Es ist so merkwürdig, wieder hier zu sein. Ich bin so dankbar für all die kleinen Dinge, die mir vorher nicht bewusst waren. Ich bin so glücklich, dass wir diese Erfahrung machen konnten, auch wenn sie anstrengend war, aber meine Seele braucht Zeit, um all das Erlebte zu verstehen und einzuordnen und letzten Endes, um sich hier wieder anzupassen. Es ist mir auch peinlich, weil es klingt, als wären wir fünf Jahre ausgewandert, dabei waren es nur ein paar Monate.“ Erneut beißt sie von ihrer Pizza ab und stöhnt genussvoll auf.

„Mir geht es auch so“, stimme ich ihr zu. „Ich verstehe nicht, was mit mir los ist. Es ist, als hätte ich eine neue Hülle und die passt nicht mehr in meinen alten Leib, verstehst du was ich meine?“

„Das trifft es. Wie kann ich mit den Erfahrungen noch so einen banalen, nutzlosen Job machen? Ein Leben führen, bei dem es nur darum geht, irgendwelche E-Mails zu verschicken, wenn es doch woanders so viel Hunger und Leid gibt, wenn es immer noch Rassismus gibt, und hier laufen alle rum und beschweren sich, wenn das Essen lauwarm oder die Lieblingsmarke der Butter ausverkauft ist.“

„Was willst du dagegen tun?“

„Ich glaube, ich werde zu den Friedensleuten gehen und ein Jahr Feldarbeit im Ausland machen.“

Vor Schreck fällt mir fast die Pizza aus dem Mund. „Du willst was?“

„Ich habe eine Organisation gefunden, mit der kannst du auf die Philippinen und dort helfen. Du bekommst da nicht wirklich Geld für, aber du brauchst da auch keines. Für Unterkunft und Verpflegung ist gesorgt, mehr bedarf es nicht. Aber was du tust, ist sinnvoll.“

Als ich merke, dass Lena es ernst meint, frage ich genauer nach: „Und was tust du da?“

„Ich helfe, alles wiederaufzubauen. Ich helfe den Menschen, ihre rechtlichen Angelegenheiten zu klären, säubere den Strand, baue die Orte wieder auf oder betreue die Kinder, während ihre Eltern, wenn noch am Leben, ihren Jobs nachgehen. Es gibt tausende von Möglichkeiten und alles hat mehr Sinn, als hier im Büro zu sitzen.“

„Aber warum musst du dafür ins Ausland? Wir haben auch verschmutzte Strände und hilfsbedürftige Kinder. In Berlin gibt es so viel Kinderarmut. Wir sehen es bloß nicht. Fast jedes dritte Kind lebt in einer Familie, die auf Grundsicherungsleistungen angewiesen ist, und hat damit keine Chancen auf ordentliche Bildung und Kindheit.“ Ich weiß das sehr genau, denn ich habe es vorhin erst für einen Blogbeitrag recherchiert.

„Weil hier niemand dankbar ist.“

„Ich denke, die Kinder wären sehr dankbar.“

„Willst du es mir ausreden?“

„Nein, ich will es nur verstehen. Mir hat unsere Reise gezeigt, dass jedes Land Probleme hat und dass unsere Hilfe gar nicht so viel bringt. Und warum wollen wir Kindern am anderen Ende der Welt helfen, wenn es hier so viel einfacher ist.“

„Okay, also zum einen gibt es im Ausland Organisationen, die mich das finanziell machen lassen, weil ich eben Unterkunft und Verpflegung gestellt bekomme, bei manchen bekomme ich sogar noch Geld dafür. Wenn ich sage, ich helfe in Deutschland ehrenamtlich, muss ich das zusätzlich zu meiner Arbeit machen, denn es gibt keinen Verdienstausgleich.“

Ich nicke zustimmend. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.

„Außerdem ist es eine tolle Möglichkeit, andere Länder und Kulturen kennenzulernen. Mit Menschen zusammen und vor allem an der frischen Luft zu sein, nicht tagein, tagaus an einem Schreibtisch zu kleben.“

„Also tust du es für dich und nicht, um zu helfen?“, urteile ich vorschnell.

„Ja, warum auch nicht? Ich tue es, um mir und anderen zu helfen. Um mein Leben nicht als sinnlos und verschwendet abzutun, um die Welt kennenzulernen, um hier aus diesem Land voller Undankbarer loszukommen.“

„Meinst du, wir übertreiben, wenn wir hier alle als undankbar ansehen?“, frage ich Lena.

„Ich glaube, dass es normal ist, dass wir das gerade so stark empfinden, und ich will weg sein, bevor ich mich dem wieder anpasse und das nicht mehr so sehe. Ich mag meine neue Hülle“, fügt sie abschließend hinzu.

Ich lasse mich auf die Decke fallen und denke über ihre Worte nach. Sie ist mutig. Ich könnte so weit noch nicht gehen, vielleicht nie, aber ich verstehe ihren Wunsch. Ich hingegen möchte auf keinen Fall in nächster Zeit reisen. Ich möchte auf meiner Toilette sitzen, Obst und Gemüse essen können, ohne Angst zu haben, dass ich gleich wieder ins Krankenhaus muss. Außerdem sind meine Rückschlüsse andere. Ich möchte in meiner Stadt helfen, vor der Tür etwas bewirken. Ich möchte keine Gelder überweisen oder Sachspenden schicken, wohlwissend, dass die Hälfte davon nicht ankommt. Allerdings verspüre ich denselben Wunsch wie sie. Doch wie kann ich dazu beitragen, die Welt ein klein wenig besser zu machen?

 

Als ich nach Hause komme, nehme ich mein allererstes Tagebuch in die Hand. Ich kann nicht erklären wieso, aber ich muss es einfach anschauen und mich erinnern, wie ich war, wie ich mich fühlte, was mich zu der neuen Hülle gebracht hat. Als ich die ersten Zeilen schrieb, war ich todunglücklich, wollte mein Leben verändern, und mir wird klar, ich habe es geschafft. Ich habe meinem Leben eine Richtung gegeben, es aus dem Stillstand geführt, und ich bin eine andere Frau als damals. Auch wenn ich momentan einen Schmerz verspüre und nicht das Glück von Stolz empfinde wie bei meiner Wanderung ist es ein anderer Schmerz als damals, als ich dieses Tagebuch begann. Ich habe alle meine Ziele umgesetzt, vielleicht sollte ich mir überlegen, was als Nächstes kommt. Vielleicht geht es mir dann besser und ich fühle mich nicht, als würde ich sinnlos im Kreis schwimmen und immer wieder hin und her überlegen, ob ich zu meiner neuen Hülle oder meinem alten Leib will.

Doch bevor ich das tue, muss ich in mich gehen. Ich kann nicht einfach irgendwelche Wünsche hinschreiben und danach handeln. Ich muss sie fühlen. Ich habe das Gefühl, aussortieren zu müssen, meine Wohnung leichter zu machen, also schaue ich mir jedes Zimmer genau an, prüfe auf Herz und Nieren, was ich wirklich brauche und was anderen vielleicht helfen würde. Vieles habe ich damals bei Marks Auszug in Kisten gepackt, die nun unangerührt im Keller stehen, also gehe ich hinunter und finde einen Karton mit Büchern. Ich schaue mir jedes Buch genau an, überlege, ob es eine Bedeutung für mich hat, frage mich, ob ich es je wieder lesen würde, und entscheide bei jedem einzelnen Buch, dass es wegkann. Es stand da so lang im Keller, ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern, es zu besitzen, also entscheide ich, es zu spenden. Ich stelle die Kiste vor die Haustür meines Wohnblocks und schreibe einen Zettel drauf, dass die Bücher zu verschenken sind. Alles, was Montag früh noch da ist, kommt in Telefonzellen mit Büchern, die wir hier in Berlin an einigen Ecken stehen haben.

Damit fühle ich mich ein Stück besser und leichter. Erst recht am nächsten Morgen, als ich sehe, dass schon ein paar Bücher fehlen und niemand die Kiste einfach verbrannt hat oder so. Man weiß ja nie, wie Fremde mit Geschenken umgehen. Ich verbringe den Sonntag mit mir selbst, gehe auf den Flohmarkt und sehe mir an, was andere Menschen loswerden wollen. Das hilft mir, zu überlegen, wo ich noch ran könnte. Am Ende komme ich aber mit etwas Neuem nach Hause. Nämlich mit einer Staffelei und Farbe. Ich habe das Gefühl, mich ausdrücken zu wollen. Stelle meine Lieblingsmusik laut an, bin immer noch dankbar dafür, dass ich das jetzt kann, und bringe die Farben mit meinen Händen ohne Pinsel auf die Leinwand. Währenddessen denke ich nach, bin ganz bei mir und höre auf meine innere Stimme, die ich während meiner Reise völlig verloren hatte.

Und dann weiß ich es. Ich werde meine neue Hülle zu Papier bringen. Ich werde von meiner mentalen Reise schreiben, die mich von einem Leben in Stillstand zu einem geführt hat, das mich zur Abenteuerin machte. Von einer, die nicht nur über ihr eigenes Mittagessen nachdenkt, sondern auch über das von anderen Menschen auf der ganzen Welt.

Ich war am Boden und nun stehe ich aufrecht und habe immer mehr ein Gefühl dafür, wer ich bin und was ich will, und ich setze es durch. Klar, ich bin noch nicht perfekt, werde es wohl auch nie sein, aber das muss ich ja auch nicht. Wenn ich zurückblicke, habe ich schon so viel gelernt, dass ich das gern mit anderen teilen möchte. Ich glaube aus tiefstem Herzen, wenn andere sich selbst finden und glücklich sind, dann haben sie auch Platz, sich um das Wohl von anderen zu kümmern. Deshalb wird es meine Mission, mit meinem Weg anderen zu helfen, die an demselben Punkt stehen wie ich damals. Ich habe eine Idee, die einen Blogbeitrag übersteigt. Ich gehe die Kommentare auf meiner Website durch, lese meine Beiträge alle nochmal und schaue, was ich und andere zu sagen haben und sauge die Details auf. Dann setze ich mich an den Laptop und beginne zu schreiben.


November 2019

Der erste Arbeitstag

[image: ]Völlig übermüdet, aber glücklich über die Seiten, die ich in der Nacht geschafft habe, steige ich in die Bahn und fahre zur Arbeit. In mir brodelt wiedermal ein Gefühl, das ich so noch nicht kannte. Es fühlt sich an, als würde das Universum gerade etwas Großartiges für mich vorbereiten. Ich kann das keinem erzählen, die würden mich wahrscheinlich alle in eine Anstalt stecken, doch es ist so. Es fühlt sich genauso an. Irgendetwas ist in Bewegung gekommen, irgendeine großartige Veränderung wartet auf mich und die wird mein Leben verwandeln und toll sein.

Ich sollte echt mehr schlafen, denke ich und hole mir vor der Arbeit einen Kaffee to go. Die ersten Schlucke wärmen mich von innen, denn dank der Müdigkeit und des nassen Novembermorgens fröstelt es mich ein wenig. Ich muss schon sagen, nach einem halben Jahr in einem anderen Leben wieder hierherzukommen, ist komisch. Einerseits vertraut und schön, weil ich mich auf einige Kollegen sehr freue und auch auf meine Arbeit an sich. Mir macht Spaß, was ich tue, andererseits fehlt mir die Weite Ugandas ohne dauerhaften Termindruck im Nacken jetzt schon. Wenn der Regen kam, war Feierabend und dann war es auch gut. Es wurde nicht mal drüber nachgedacht, dass wir unsere Arbeit noch nicht geschafft hatten. Ich stelle mir das gerade im Büro vor. Wie ich eilig meine Sachen packe, obwohl das Telefon klingelt und meine Mails noch unbeantwortet im Posteingang versauern, während ich sage: Entschuldigen Sie, Herr Plöger, es regnet.

Ich erinnere mich an all die schönen Momente, die ich in Uganda hatte, und bin erleichtert, dass meine Energie wieder zurück ist. Letzte Woche war das noch undenkbar. Es war gut, sich noch eine Woche Urlaub zuhause zu gönnen und Kräfte aufzutanken. Manchmal muss das eben sein, denn die Seele braucht nun mal Zeit, um zu wachsen.

„Überraschung“, rufen meine zwei Lieblingskolleginnen, als ich mein Büro betrete. Oh Gott, sind sie süß. Sie haben Luftschlangen und ein Welcome Back Schild aufgehängt. Zwei Luftballons kleben an meinem Rechner. Ich freue mich wie ein Honigkuchenpferd und umarme sie. Und sie strahlen wegen ihrer Geschenke, Gewürze vom Markt. Wenn sie wüssten, wie viele Fliegen dort waren und wie viel Fisch bei brütender Hitze offen rum lag, würden sie sich wahrscheinlich weniger freuen, aber das sehen sie ja erst später auf meinen Fotos. Lena und ich wollen die Tage ein Fotobuch basteln, das wir zeigen können.

„So, dann erzählt mal. Was habe ich alles verpasst?“, fordere ich sie auf und grinse.

Es folgt ein Schwall Meckertiraden und das Lächeln vergeht mir ganz schnell. Es tut mir wirklich richtig weh, wenn andere sich aufregen. Auf dem Weg zur Arbeit habe ich endlich mal wieder ein Mojo Di Video gesehen, in dem es darum ging, dass wir, wenn wir uns aufregen, die negativen Gefühle immer und immer wieder in uns tragen. Diese negative Energie bleibt an uns haften und sorgt dafür, dass es schwerer wird, dass uns positives widerfährt, weil wir auf einer blöden Frequenz liegen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles verstehe, aber mit einem hatte Mojo Di recht. Jedes Mal, wenn ich mich aufrege und von einer blöden Situation erzähle, durchlebe ich das volle Programm negativer Gefühle erneut und das kann mir doch unmöglich guttun.

Und wenn ich mich bei anderen auskotze, dann bekommen sie die negative Energie ab und ich bringe damit Schlechtes in ihre Welt. Und plötzlich wird mir bewusst, dass ich das all die Jahre an Mark ausgelassen habe. Wenn ich unzufrieden nach Hause kam, habe ich mich stundenlang bei ihm aufgeregt. Ob es ihm dann immer so ging wie mir jetzt? Oh man, am liebsten würde ich sofort bei ihm anrufen und mich für all die Meckertiraden entschuldigen, denen er bei mir ausgesetzt war. Aber es kann doch auch nicht die Lösung sein, sich nie mehr aufzuregen, oder? Ich mein, wenn ich etwas auf dem Herzen habe, muss ich es doch erzählen können …

Ich verschiebe den Gedanken, will später darüber nachdenken. Hier ist nicht der richtige Ort dafür, also setze ich mein Lächeln auf und beginne mit der Arbeit.

 

Als ich pünktlich in den Feierabend gehe, was mir immer noch großen Stress bereitet, weil ich nicht mal ansatzweise genug geschafft habe, muss ich krampfhaft nach meiner neuen Hülle suchen. Wo waren die sechs Monate Uganda? Wo ist mein Erkenntniskoffer?

Es ist, als hätte ich einen gewaltigen Schritt zurück in mein altes Leben getan. Ich bin frustriert. Mein Körper fühlt den Stress, mein Herz rast schneller, mein Atem ist flach, und ich habe eine Unruhe in mir, als würden Ameisen in meinem Blut schwimmen. Es tut gut, nach Hause zu laufen. Ich habe echt überlegt, die Bahn zu nehmen, weil ich erschöpft bin und einfach nur schnell in meiner Wohnung sein mag, aber ich habe an meine Vorsätze gedacht und daran, wer ich sein will. Jemand, der sich den Stress und die Arbeitsbelastung wegläuft und frisch zu Hause ankommt. Und die Bewegung tut mir gut. Auch wenn ich etwas unter dem Lärm der rasenden Autos leide, mir hier heute alles zu laut ist, tut es mir trotzdem besser, als in einer vollgequetschten Bahn mit unzufriedenen Leuten zu sitzen. Leuten, die sich über den Regen beschweren, den Regen, der in Uganda immer Feierabend bedeutet und die herrlichen Abendstunden eingeläutet hatte.

 

Ich lasse den Tag nochmal Revue passieren. Es ist irre, wie sehr dieses unglaubliche Gefühl von wegen „das Universum bereitet etwas Großes für mich vor“ in Vergessenheit geraten ist. Und das nach ein paar Stunden Arbeit. Heute Morgen fühlte ich mich trotz Schlafmangel so gut und motiviert und jetzt bin ich erschöpft, genervt, gestresst und meine Gedanken sind negativ. So kann das nicht mehr weitergehen. Ich werde eine Lösung finden. Auf dem Heimweg denke ich noch ein wenig drüber nach und als ich endlich auf meiner Couch sitze, schreibe ich in mein Tagebuch.

Eintrag ins Tagebuch:

Hallo,
mir ist heute etwas klar geworden. Wenn ich ein anderes Leben führen mag, dann muss ich noch mehr verändern. Viele Dinge haben sich als Gewohnheit etabliert, die mir guttun, wie hier in dieses Buch zu schreiben und nach der Arbeit nach Hause zu laufen. Sogar pünktlich Schluss zu machen, bekomme ich hin, auch wenn es mir schwerfällt und noch mehr Stress bereitet. Doch ich bin unzufrieden. Ich muss es schaffen, dass ich nicht so viel Zeit in meinem Leben mit Negativem und Stress verbringe. Ich bin nicht resistent dagegen, werde ständig wieder angesteckt. Wie ein Raucherhusten, den man nicht auskuriert, weil man immer wieder zur Zigarette greift. Ich muss mehr verändern. Dazu habe ich mir etwas überlegt.
1. Ich werde nach der Arbeit wieder meditieren, um wirklich entspannt zu sein. Habe das durch meine Reise nicht mehr getan und es fehlt mir und hilft mir, nicht negativ zu denken und ins Vertrauen zu kommen.
2. Ich werde weiter an meinem Buch schreiben, weil mich dieses Gefühl echt glücklich macht.
3. Ich werde fragen, ob ich meine Stunden reduzieren kann, damit ich einen freien Tag nur fürs Schreiben habe.
4. Ich werde Wege finden, das finanziell zu stemmen, werde nachfragen, wie viel weniger Gehalt das macht.
Ich möchte meine neue Hülle nicht verlieren, lieber soll sich mein Leib anpassen und nicht mein Gewand. Ich werde ein Leben mit Sinn führen. Ich werde versuchen, nur Dinge zu tun, die mich glücklich machen, auch wenn der Rest der Welt glaubt, dafür wurden wir nicht geboren. Ich glaube doch!


November 2019

Das Universum hilft mir

[image: ]Ich stolpere aus dem Büro meines Chefs und bin etwas verwirrt.

„Und, was sagt er?“, werde ich von meinen Kolleginnen gefragt.

„Er sagt, dass ich reduzieren darf, aber nicht so, wie ich wollte, nur ein paar Stunden, sondern entweder mache ich eine volle Stelle oder eine halbe. So kann er meine Vertretung einstellen, denn er sucht ja keine Arbeitskraft für einen Tag die Woche. Außerdem ist es dann leichter, wenn wir uns vertreten müssen. Dann müsst ihr nicht wieder in meinen Bereich eingearbeitet werden, denn wir haben dann exakt dieselben Aufgaben.“

„Und wie findest du das?“

„Hm. Ich weiß nicht. Eigentlich ist es ganz cool. Das wären zwei lange und ein kurzer Tag. Da könnte ich tatsächlich viel mit anfangen, aber das Gehalt reicht hinten und vorne nicht bei einer halben Stelle. Wie soll ich das machen?“

„So ein Arsch“, schimpft meine Kollegin und bekommt dabei fast Schnappatmung. „Bloß nicht einmal auf einen zukommen und nett sein. Die Jutta aus der anderen Abteilung durfte doch auch fünf Stunden reduzieren.“

Ich nicke nur noch und verschwinde gedanklich in meiner eigenen Welt. Beschließe, eine Runde um den Block zu gehen und bei Lena vorbeizuschauen. Vielleicht hat sie Zeit für eine kurze Pause. Der Gedanke, kein Geld zu haben, bereitet mir höllische Angst. Ich denke, ich kann das Angebot nicht annehmen, aber vielleicht weiß Lena Rat.

„Das ist doch fantastisch.“ Lena strahlt über das ganze Gesicht, als ich ihr die Neuigkeit berichte.

„Ist es das?“ Wir betreten ein Café.

„Na klar. Du hast dann zweieinhalb Tage mehr für deinen Traum. Ich denke, du willst jetzt ein Buch schreiben.“

„Ja, aber wovon soll ich denn leben? Ich schaffe gerade mal, von dem Gehalt, das mir bleiben würde, meine Fixkosten zu bezahlen.“

„Na dann kündige ein paar Abos oder versuch mit deinem Blog Geld zu verdienen. Dir wird schon was einfallen.“ Sie bestellt sich ihren Kaffee. „Es gibt nur eine Frage, die du dir bei der Entscheidung stellen solltest.“

„Welche ist das?“ Auch ich bestelle meinen Kaffee.

„Schließ die Augen.“

Ich komme mir etwas blöd vor, weil wir immer noch am Verkaufstresen stehen und auf unseren Kaffee warten, aber ich gehorche.

„Wie fühlt es sich an, nur zweieinhalb Tage ins Büro zu müssen und an den anderen deinen Traum vom Buch zu erfüllen?“

Ein freudiges Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus. Meine Mundwinkel ziehen sich immer weiter nach oben. Ich muss das machen, auch wenn ich noch nicht weiß, wie ich das anstellen soll. Aber ich werde eben sparsam sein müssen. Ich kündige meine Zeitungsabos sowie meinen Fitnessstudio-Vertrag, der seit Ewigkeiten ungenutzt versauert, verkaufe vielleicht ein paar Sachen auf dem Flohmarkt, gehe nicht mehr essen. Vielleicht suche ich mir eine Mitbewohnerin, wobei die Wohnung dafür eigentlich zu klein ist. Ich nehme das Angebot an. Das ist meine Chance und ich werde einen Weg finden. Vielleicht kann ich ja auch mit dem Schreiben schon Geld verdienen, ohne dass ich ein Buch rausgebracht habe, oder vielleicht mit meinem Blog. Da sind schließlich täglich eine Menge Leute drauf und ich komme kaum noch hinterher, die Kommentare abzuarbeiten, geschweige denn die Mails, die ich erhalte, was ich meistens auf dem Weg zur Arbeit erledige.

„Na siehst du. War doch ganz einfach.“ Lena grinst.

„Du hast recht. Ich werde das Angebot annehmen und ich werde das schaffen. Danke.“

Als ich abends zuhause sitze, raucht mir der Kopf, ich habe meinem Chef sofort Bescheid gesagt, auch wenn er meinte, dass ich so lange drüber nachdenken darf, wie ich will. Aber ich weiß ja, was ich will. Nun habe ich mich mit dem Laptop aufs Sofa gekuschelt und suche nach bezahlbaren Möglichkeiten im Internet und staune nicht schlecht, denn da gibt es so einiges. Es gibt eine Sache, die nennt sich Affiliate Links, da verweise ich quasi auf eine andere Seite oder ein anderes Produkt und bekomme pro Klick Kohle. Klingt doch cool. Außerdem kann man sich bei der VG Wort anmelden, wenn man irgendwelche Zählermarken auf seinem Blog installiert, gibt es bei einer bestimmten Anzahl auch Kohle. Zugegeben, die meisten Sachen verstehe ich noch nicht richtig, aber ich habe ja Zeit, mich darum zu kümmern. Zweieinhalb Tage mehr die Woche. So geil. Dann durchforste ich diverse Facebook Gruppen. Ich lege mir eine Autorenseite an und mache es damit offiziell. Ich bin eine Autorin und vor Freude springe ich durch die Wohnung. Wie toll. Wie toll.

Es ist mittlerweile schon spät, doch ich komme nicht vom Laptop los, als ich mir die hundertste Autorengruppe anschaue und etwas entdecke. Ein Aufruf. Jemand sucht Autoren, die Kurzgeschichten schreiben wollen, die mit 300 Euro vergütet werden. Ehm. Hallo. Hier. Gern doch. Ich schreibe denen sofort und bin schon wieder ganz hibbelig. Wie immer, wenn ich weiß, dass ich etwas Gutes entdeckt habe. Außerdem bekomme ich eine weitere Idee. Ich nehme an Schreibwettbewerben teil. Wieso auch nicht, hab ja nichts zu verlieren. Selbst wenn ich nicht gewinne, habe ich eine Geschichte mehr in meiner Sammlung und das Schreiben geübt. Umso länger ich das Netz durchforste, desto mehr Möglichkeiten finde ich und das macht mich sooooo glücklich. Die Nacht liege ich dann wach, weil mein Gehirn nicht aufhören kann zu denken, bis ich es mit einer Schlafmeditation halbwegs beruhigt bekomme.


Dezember 2019

Lenas Abschied

[image: ]Verrückt, aber wahr – Lena hat wirklich kurzen Prozess gemacht. Lena hat kurzen Prozess gemacht. Sie hat einen Aufhebungsvertrag unterschrieben und heute verbringen wir den letzten Mädelsabend zu viert, um ihren Abschied zu feiern. Ich bin unendlich traurig, denn nachdem wir wochenlang zusammen waren, fehlt sie mir schon, wenn ich sie nur einmal die Woche sehe. Aber nun verlässt sie uns für ein ganzes Jahr.

In Lenas Wohnung stehen überall Umzugskartons, die sie morgen bei ihren Eltern unterbringt, da ihre Untermieterin dann einzieht. Ihr Wohnzimmer, in dem wir sitzen, sieht deshalb ziemlich leer aus, was irgendwie noch deprimierender stimmt. Doch das Sofa ist noch da, auf dem wir alle sitzen.

„So. Damit das hier nicht noch trauriger wird, machen wir jetzt Geschenkrunde, ja?“ Nicole holt etwas aus ihrem Beutel.

„Welches Buch ist es denn diesmal?“, stichelt Maria.

„Woher willst du wissen, dass es ein Buch ist? Alex hat zu ihrem Neuanfang auch keins bekommen.“

„Du bist zwar klug, aber das Gen für Kreativität ist dir beim Lesen abhandengekommen“, zieht Maria sie auf.

„Also, ich liebe Bücher“, beschwichtigt Lena, die kurz in der Küche verschwindet.

„Wo gehst du denn hin? Es gibt Geschenke.“

„Kaffee ist fertig.“

„Kaffee?“, fragt Nicole hoffnungsvoll.

„Ja, sorry, aber du musst dich mit Kaffee mit Milch begnügen. Latte Macchiato hab ich hier nicht.“

„Sie wollte schon mal üben, wie es ist, nichts zu haben.“ Maria grinst bis über beide Ohren.

Ich springe auf und gehe zu Lena in die Küche und helfe ihr dabei, alles ins Wohnzimmer zu tragen, während Nicole und Maria sich weiter piesacken.

„Jetzt setz dich endlich hin“, schimpft Nicole. „Hier.“ Mit den Worten überreicht sie Lena ein Geschenk, die es freudestrahlend auspackt.

„Das ist ja genial.“ Lena hält ein Buch über die Geschichte der Philippinen mit einem Mini Sprachführer in der Hand. Als nächstes packt sie bestimmt zwanzig Päckchen Kaffeepulver aus.

„Ich dachte, dass du da sicher keinen Latte bekommst. Deshalb bekommst du dieses Fertigpulver und dann kannst du immer an mich denken und dir vorstellen, ich wäre da. Musst du auch nur mit Wasser aufbrühen. Das solltet ihr ja wohl da haben.“

„Ohhhh wie süß. Daanke.“ Lena wischt sich eine Träne von den Augen.

„Du solltest ihr direkt eins abzwacken. Sonst wird sie noch ungemütlich.“ Maria schaut beiläufig auf ihre pink lackierten Nägel. Sie sehen super aus. Seit sie ihr Staatsexamen geschafft hat, liegt wieder eine schwere Haarspraywolke über ihren Locken.

„Nein, nein. Nicht, dass dir dort der Latte ausgeht.“

„Sie wird dort ja wohl eine Latte bekommen.“ Maria lächelt schelmisch.

„Oh Maria, dass du immer nur das Eine im Kopf hast. Werd erwachsen.“

„So ist das nun mal bei Menschen, die nicht schon ihr ganzes Leben mit einem Partner zusammen sind. Die haben Sex, statt nur zu lesen. Oder Alex? Bei dir müsste der Gedanke doch auch endlich mal wieder aufkeimen. Da sind doch bestimmt schon Spinnenweben in deinem Schlüppi.“

„Hallo? Haltet mich da raus.“ Ich will den Kommentar ignorieren.

„Wann springst du wieder in das Meer der Männer.“

„Boah, Maria. Lass mich bloß in Ruhe mit Kerlen. Ich hab genug mit mir selbst zu tun.“ Mir wird klar, dass ich diesen Satz in meiner Familie schon hunderte Male gehört habe. Ich bin also inzwischen eine richtige Schulze. Die Frauen in meiner Familie sind auch alle ohne Partner, weil sie keine Lust mehr auf Männer haben. Und das seit sehr vielen Jahren.

„Aber …“

Ich unterbreche Maria, indem ich mein Geschenk heraushole. „Hier, meine Liebe, für dich.“ Da ich neben Lena sitze, kann ich sie fest in den Arm nehmen, noch bevor sie schafft, es auszupacken. Als sie es tut, entdeckt sie ein Fotoalbum. Alle Schnappschüsse unserer Mädelsgang, aber auch von Uganda kleben da drin und dazu habe ich ein paar Texte und Gedichte geschrieben.

„Oh mein Gott. Du bist die Beste. Danke.“ Lena weint schon wieder.

„Na, na, na, na. Wir sind auch noch da und haben das gehört. Immer dieses Ranking unter Freunden. Wir sind alle die Besten. Zumindest bis du mein Geschenk ausgepackt hast.“ Maria steht auf und holt etwas aus ihrer Tasche, die im Flur steht. Dann überreicht sie einen dicken Umschlag und ein kleines Päckchen an Lena. „Nun mach schon, ich will endlich meine Umarmung und hören, dass ich die Beste bin.“

Als erstes nimmt Lena das Paket und als sie es auspackt, lachen wir uns kaputt. Sie findet Zwieback und Salzstangen darin. Außerdem entdeckt sie Kohletabletten.

„Nachdem Alex schon wieder so dünn aus Uganda zurückgekommen ist, dachte ich, es wäre sinnvoll, was dabeizuhaben, das du essen kannst, wenn du Durchfall hast. Wahrscheinlich wird das ja Normalzustand dort sein. Und damit du was Ordentliches trinken kannst, gibt es diese Tabletten. Damit bekommst du das Wasser gereinigt.“

„Echt? Das ist ja krass. Ich wusste gar nicht, dass es sowas gibt“, staunt Nicole.

„Und jetzt schau in den Umschlag“, fordert Maria sie auf. Lena öffnet ihn und fischt mehrere hundert Euro Scheine heraus. „Was ist das?“

„Das nennt man Geld. Sieht bei dir bald anders aus, aber noch solltest du wissen, was das ist.“

„Ja, aber wieso schenkst du mir Geld? Und dann so viel?“ Lena ist sichtlich perplex und starrt auf die Scheine.

„Ich habe in der Uni für deine Organisation gesammelt. Die haben doch alle reiche Eltern und da meinte ich, mit dir kommt das Geld auf jeden Fall an und wie irre du bist. Na ja und da waren sie eben sehr großzügig. Also, wer ist jetzt die Beste?“

Lena fällt ihr lachend in die Arme. „Danke. Danke. Ihr seid einfach die besten Freunde, die man sich wünschen kann.

„Mann, Maus, du wirst mir echt fehlen. Ich finde es immer noch total abgefahren, dass du von heut auf morgen einfach mal ein Jahr auswanderst. Ich kann es irgendwie noch gar nicht richtig glauben.“ Ich umarme Maria und Lena, die immer noch zusammenstehen und auch Nicole kommt dazu.

„Gruppenkuscheln“, rufen wir zusammen.

„Die ist doch bekloppt. Lässt uns einfach allein und verzichtet auf jeglichen Luxus.“

Das konnte ja nur von Maria kommen, denke ich mir und lächle. Für sie ist die Vorstellung, in ein armes Land zu reisen, kaum denkbar.

„Ich weiß, dass ihr das alle nicht verstehen könnt, umso dankbarer bin ich, dass ihr mich heute trotzdem verabschiedet. Wenn ihr mich mal besuchen und mir vor Ort helfen wollt, seid ihr natürlich herzlich eingeladen.“ Sie grinst und sieht so verdammt glücklich aus. So sehen Menschen aus, die wissen, was sie wollen, und denen egal ist, was der Rest der Welt davon hält. So wie ich, wenn es ums Schreiben geht. Mir wird klar, dass wir großes Glück haben, weil wir wissen, was wir wollen.

„Es ist merkwürdig“, beginne ich meine Gedanken zu sortieren, als wir alle wieder sitzen und an unserem Kaffee nippen. „Wenn man am Anfang jemandem von seinem Traum erzählt, wird man belächelt. Wenn die Menschen dann aber merken, wie ernst man es meint und dass man es durchzieht, schleicht sich Bewunderung dazu. Richtig ernst genommen wird man wohl aber erst, wenn man erfolgreich ist. Dabei ist es doch gerade dann mutig, etwas Neues zu starten, wenn man nicht weiß, ob man mit seinem Traum Erfolg hat, weil es um den Traum an sich geht und nicht um den Erfolg.“

Auch Lena scheint sich bereits Gedanken darüber gemacht zu haben. „Ich glaube, wenn man alles für seine Träume tut, dann kann es nur gut werden. Der Erfolg ist quasi die Belohnung des Universums dafür, dass man sein Leben nicht verschwendet, sondern lebt, wie man es gern will, und dafür auch in Kauf nimmt, dass man einiges dafür aufgeben muss.“

„Aber müssen es gleich fließend Wasser und Strom sein?“, fragt Maria halb ernst.

„Kann ja sein, dass das alles richtig ist, was ihr sagt“, stimmt nun auch Nicole mit ein. „Aber was ist mit all den Leuten, die keine Träume haben? Nicht jeder wird plötzlich wach und denkt, oh als Kind wollte ich Sängerin werden, ich lebe jetzt meine Träume, kündige meinen Job und träller mich durch die Welt. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, verspüre keine Leere, habe aber auch keine kreativen Hobbys, höre nicht den Ruf nach einem Abenteuer. Mir reicht mein Leben mit Job, Partner, Büchern und euch.“

„Das stimmt“, gebe ich ihr recht. „Aber du hast ja wenigstens ein Hobby, nämlich das Lesen. Es gibt aber Menschen, die haben nicht mal mehr das. Eine meiner Lieblingskolleginnen vertraute mir neulich an, dass sie mich dafür bewundert, dass ich etwas gefunden habe, das mich so ausfüllt und glücklich macht. Sie möchte auch so gern aus dem Hamsterrad, aber sie wüsste nicht, was sie tun sollte. Sie hat keine Hobbys mehr. Wenn ich darüber nachdenke, ging es mir selbst sehr lange so. Ich hatte auch nur noch die Arbeit und Mark. Was für ein trauriges Leben - im Nachhinein. Das Schlimme ist, dass mir das damals gar nicht bewusst war. Ich empfand mein Leben als okay. Ich wusste, irgendwas fehlt, dachte oft, es hatte mit Mark zu tun, doch umso länger wir getrennt sind, desto mehr verstehe ich, dass das alles nichts mit uns zu tun hatte, sondern vielmehr mit dem trostlosen, vergeudeten Leben, das ich abends vorm Fernseher verschwendet habe, anstatt die Dinge, die ich mir anschaute, selbst zu erleben.“

„Wie sollen wir dir nur einen neuen Mann besorgen, wenn du immer noch über Mark redest.“ Maria lockert damit mal wieder die nachdenkliche Stimmung auf.

„Sollen wir das Thema wechseln? Zu tiefgründig für dich?“, neckt Nicole sie.

„Ich hätte aber noch eine tiefgründige Frage, die ich Lena heute stellen muss. Recherche für mein Buch und so.“

„Uhhhh. Die Frau Schriftstellerin macht jetzt schon Recherche bei ihren Freunden. Worum geht es denn nun? Wie man ein Leben lang Single bleiben will?“ Maria wischt ihren Lippenstift von der Kaffeetasse und bringt sie in die Küche.

„Ich ignoriere das mal“, sage ich mit scharfem Ton, aber zwinker ihr dabei zu. „Eins wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen.“ Ich blicke Lena fest in die Augen. „Was glaubst du, woher du den Mut für all das nimmst?“

„Du hast ja Kuchen“, ruft Maria aus der Küche.

„Ach Mist, der Kuchen, den hab ich ja total vergessen.“ Lena springt auf und rennt in die Küche. “Ich denk so lang über deine Antwort nach“, ruft sie mir noch zu.

Mit Kuchen und Tellern bewaffnet kommen die beiden wieder ins Wohnzimmer.

„Also, weißt du. Ich glaube, wenn man spürt, was das Richtige ist, dann passiert das einfach. Ist bei dir doch nicht anders.“

„Schon. Aber ich überlege die ganze Zeit, woher ich das weiß, wie es dazu kam und so.“

„Also ich glaube, die Antwort darauf ist lang. Es ist nicht die eine Sache, die alles verändert hat, sondern es sind viele Schritte dahin. Ich kann mich an einen Film erinnern, der viel in mir ausgelöst hat.“

„Und der wäre?“

„Der Film deines Lebens. Da ging es darum, dass sich dein Leben danach ausrichtet, wie du handelst. Also wenn du glaubst, du hast kein Leben mit Geld verdient, oder du bist nicht gut genug, um als Künstler zu arbeiten, dann ist das auch so. Oder wenn du glaubst, dass alle Männer dich betrügen, dann wirst du das auch anziehen. Gesetz der Anziehung heißt das. Musst du mal googeln. Gibt super viel über das Thema.“

Ich hatte schon davon gehört, aber mich nie so richtig damit befasst. Ist ja am Ende wahrscheinlich nichts anderes, als positiv zu denken, wodurch sich die Sicht auf die Dinge verändert. Den Film werde ich mir anschauen und über die zwei Aussagen muss ich nachdenken. Ich habe tatsächlich solche Glaubenssätze. Ich denke, dass Männer, die gut aussehen, immer fremdgehen oder dass eine Beziehung bedeutet, dass man sein Leben nicht mehr lebt. Ist vielleicht nicht der richtige Ansatz. Doch noch wollte ich mich nicht mit dem Thema Männer auseinandersetzen.

Allerdings fand ich das Künstlerthema spannend. Ich habe eine Entscheidung getroffen und dem Universum damit signalisiert, dass ich in eine andere Richtung gehen will. Umso mehr Zeit ich damit verbringe, desto mehr schenkt mir das Leben davon. Und umso mehr ich an den Erfolg meines Buches glaube und daran, dass ich das Richtige tue, desto mehr werde ich Erfolg in mein Leben ziehen. Irgendwie haut mich diese Erkenntnis schon wieder um und ich müsste dringend nach Hause, um all das in meinem Tagebuch festzuhalten, und vielleicht schreibe ich einen Artikel darüber. Doch vorerst bin ich hier bei Lenas letztem Abend und den werde ich jetzt genießen. Ihre Stärke, ihren Traum zu verfolgen, motiviert mich und ich wünschte, ich hätte mehr solcher Menschen in meinem Leben, weil sie mich verstehen und ihr Strahlen ansteckt.


Dezember 2019

Geldmagie

[image: ]Und plötzlich war kein Geld mehr da, deshalb habe ich mich in der letzten Zeit mit dem Thema Vermögen auseinandergesetzt. Geld zu haben ist toll, Geld zu wollen, war mir aber immer unangenehm. Also, das zuzugeben. Oder eher, mir das einzugestehen. Ich wollte nie Millionärin sein, aber dass ich einen gut bezahlten Job hatte, war schon schön. Ich konnte shoppen gehen oder ins Restaurant, gute Geschenke besorgen und musste mir nicht so viele Gedanken machen. Durch die Reduzierung meiner Stunden muss ich mir plötzlich Sorgen um meine Miete machen und darauf achten, wie teuer das Brot ist, das ich kaufe.

Nachdenklich starre ich auf mein Mittagessen, das seit kurzem nur noch aus Kartoffeln mit Quark oder Spinat besteht. Ist eben billig. Es macht Spaß, sich wieder damit auseinanderzusetzen, wie viel man eigentlich für was ausgibt. Es ist spannend, über Wert nachzudenken, doch die Angst, nicht genug Essen kaufen zu können, ist nun allgegenwärtig.

Der morgendliche Kaffee ist nicht mehr drin. Ich glaube, ich habe mein Geld bisher ganz schön verschwendet. Wie viel Kohle ich für Kaffee to go ausgegeben habe … Wenn ich das auf mein Leben hochrechne, wird mir übel. Fünf Kaffee die Woche für, sagen wir mal, zwei Euro fünfzig machen bei 52 Wochen 650 Euro. Ach du scheiße. Ich starre auf die Zahl meines Taschenrechners. Seit fünfzehn Jahren arbeite ich, die Lehre einberechnet. Das macht … 9.750 Euro.

Ich muss schlucken. Da ist noch nicht mal mein Frühstücksbrötchen eingerechnet, das ich mir ständig geholt habe, weil ich keine Zeit hatte, mir zuhause etwas zu Essen zu machen. Ich beschließe, das auch nicht mehr zu tun. Es hat keinen Sinn, sich nachträglich in den Allerwertesten zu beißen. Ja, ich hätte lieber sparen sollen, aber ich kann es nicht mehr ändern. Wie heißt es so schön. Hätte, hätte, Fahrradkette.

Ich esse meine Kartoffeln und versuche damit die knapp 10.000 Euro auszublenden, die ich verschwendet habe.

Nun kommen andere Zeiten. Ich analysiere genau, welche Ausgaben sein müssen, was ich sparen kann, denn ich werde als Selfpublisherin viel Geld für mein Buch vorab ausgeben müssen. Ich möchte gern 3.000 Euro dafür sparen, denn ich habe gelesen, dass ich 70 Prozent erfolgreicher sein werde, als die restlichen Autoren, die ohne Verlag in die Welt hinaus gehen, wenn ich in ein anständiges Lektorat, Korrektorat, Cover, Buchsatz und Werbung investiere, weil mein Werk dadurch professioneller wird.

Jeden Morgen starte ich mit meinem Manuskript und an meinen freien Tagen recherchiere ich alles, was es eben über das Thema Marketing und Bücher rausbringen zu wissen gibt. Ich schreibe an den freien Tagen meine Blogartikel, nutze soziale Medien und tausche mich mit anderen über deren Erfahrungen aus. Ich finde nette Autoren-Kollegen, die mich unterstützen wollen und mir Tipps geben, und das ist ein verdammt gutes Gefühl. Ich steh nicht allein da.

Geld kann mir jedoch keiner von ihnen geben und so nehme ich an jeder bezahlten Ausschreibung teil, die ich finden kann. Außerdem lese ich Bücher und Artikel zum Thema Sparen und ich habe schon wichtige Sachen gelernt, die ich nunmehr versuchen möchte, in meinem Tagebuch zu notieren, damit ich später einen Blogbeitrag daraus machen kann. Ich schiebe meinen Teller beiseite und schreibe:

1. Ich möchte mir ein extra Konto für mein Autoren/Blogger-Dasein anlegen.
2. 10 % spenden.
3. Affirmationen, um alte Glaubenssätze über Geld loszuwerden. Ich darf Geld wollen, denn Geld ist Energie.

Eintrag ins Tagebuch:

Hallöchen,
ich habe sehr viel gelernt und nun möchte ich diese Zeilen schreiben, um mich regelmäßig selbst daran zu erinnern.
Es gibt spannende Artikel über das Thema extra Konten. Ich habe einen tollen Blog gefunden. Vomschreibenleben.de, auf dem ich seit Wochen all meine Tipps finde. Dort steht, dass man sich extra Konten einrichten soll. Für Spaß, Sparen, Spenden und so weiter. Zu viele Konten bringen mich durcheinander, aber ich habe zwei Sachen daraus mitgenommen. Ich werde regelmäßig spenden, (doch dazu gleich mehr) und ich werde ein Konto für mein Schreib- und Blogger-Dasein anlegen. Damit ich das getrennt halte und es professionell wird. Alles, was ich jetzt schon durch das Schreiben einnehme, kann ich dann für das Lektorat verwenden. Ich werde gleich ein Konto anlegen. Habe schon recherchiert, bei welcher Bank ich das am besten machen kann.
Außerdem habe ich jetzt mehrfach gelesen und gehört, dass man 10 Prozent seines Einkommens spenden soll. Man erhält dann wohl eine finanzielle Belohnung aus dem Universum, die mehr als doppelt so hoch ist. Ob das stimmt oder nicht, ist eigentlich egal, aber das Bewusstsein des Spendens wieder zu integrieren, erscheint mir sehr wichtig. Ich weiß noch nicht, wie ich das machen soll, doch ich habe mir etwas anderes überlegt. Ich möchte in meiner Stadt helfen. In Berlin gibt es genug Obdachlose, die Hilfe benötigen, also werde ich jetzt nie aus dem Haus gehen, ohne Kleingeld, etwas zu Essen oder etwas zum Anziehen, das ich verschenken kann, dabeizuhaben. Niemals. Ich habe Schokolade von Mama, die ich eh nie esse. Meine Wintersachen, die ich nicht mehr brauche, habe ich zwar aussortiert, aber ich könnte meine Freunde und Kollegen dazu bringen, ihre auszusortieren, damit wir sie spenden können. Von nun an werde ich Spenden zur Regelmäßigkeit werden lassen und damit meinen Beitrag leisten. Allein der Gedanke daran bringt mich zum Strahlen.
Außerdem habe ich gelernt, dass viele Menschen von Kindheit an negative Glaubenssätze über Geld in sich tragen. Zum Beispiel „Die Reichen sind Schweine“, „Stecken alle unter einer Decke“, und so weiter. Somit grenze ich mich von denen ab, weil ich reich mit blöd verbinde. Unterbewusst meine ich. Also werde ich von nun an anders denken. Ich sage nicht mehr, ich habe kein Geld, denn das zieht laut Gesetz der Anziehung an, dass ich wirklich kein Geld besitze. Wird wahrscheinlich schwerer, als es sich jetzt anhört. Stattdessen werde ich immer wieder folgende Sätze wiederholen:

Ich habe mehr als genug Geld!

Ich erhalte jeden Tag Geld!

Ich ziehe Reichtum und Erfolg in mein Leben!

Ich bin ein Geldmagnet!

Das kommt mir zwar komisch vor, doch ich habe nichts zu verlieren und sehr viele Menschen berichten davon, dass es funktioniert. Außerdem soll ich mir, wenn ich diese Sätze sage, vorstellen, wie ich Geld ausgebe, welches ich in den Händen halte, strahle, weil mein Konto voll ist, und so weiter. Und ich soll es mir so sehr vorstellen, dass ich das Glück dabei fühlen kann. Wie bei meinem Vision-Board. Meine Fantasie ist zum Glück groß, deshalb werde ich es versuchen. Ich bin total gespannt. Zusätzlich höre ich mir ein Video an, das tausende dieser Affirmationen beinhaltet. Jeden Tag eine halbe Stunde. Es kribbelt in mir, wenn ich mir vorstelle, dass das funktionieren kann. Mein gesunder Menschenverstand sagt, dass das alles Quatsch ist, aber mein inneres Ich sagt, mach das und du wirst staunen. Ich habe nichts zu verlieren, also auf ein neues Leben mit Geld.

Als ich am nächsten Tag zur Arbeit fahre, bin ich mit Schokolade bewaffnet. Und schon an der zweiten Station steigt ein Straßenfeger-Verkäufer ein. Einer der Menschen, die versuchen, die Obdachlosen Zeitung zu verkaufen oder ein wenig Spenden zu bekommen. Da ich kein Kleingeld dabeihabe, frage ich ihn, ob er auch Schokolade nimmt. Ich habe ab und an schon erlebt, dass manche Menschen böse werden, wenn man ihnen Essen und nicht Geld anbietet, eine Freundin hat ihre Brötchen mal um die Ohren gehauen bekommen, doch ich will mich nicht von diesen negativen Geschichten aufhalten lassen, denn es gibt schließlich auch gute, die nur niemand erzählt oder schlimmer noch, nicht wahrnimmt.

Als ich dem gepiercten Mann mit dem supersüßen Labrador-Welpen die Schokolade vor die Nase halte, die auch noch mit einer Schleife dekoriert ist, strahlt er mich an. Wow. Dieses Lächeln wärmt mein Herz und ich werde diesen Moment niemals mehr vergessen. So glücklich wegen Schokolade, die bei mir nur sinnlos rumliegen würde. Oder schlimmer noch, ich würde sie essen, obwohl ich sie gar nicht mag, einfach nur aus Langeweile. Dieses Gefühl möchte ich nun jeden Tag erleben, also denke ich mir noch etwas Neues aus. Ich werde von nun an kleine Schildchen schreiben, auf denen Affirmationen stehen. So etwas wie „Du bist gut genug.“
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Das Mark-Wiedersehen

[image: ]Es ist Samstag und ich stehe schon seit einer halben Stunde vor dem Kleiderschrank, um nach warmen Sachen zu suchen, die nicht mega bescheuert aussehen. Bin total nervös, weil ich heute Mark und seine Schwestern endlich wiedersehen werde. Wir sind auf dem Weihnachtsmarkt in Berlin verabredet. Eine alte Tradition, die wir letztes Jahr schon ausfallen lassen hatten, und ich freue mich sehr darauf. Ich habe sie alle so sehr vermisst.

Als ich gerade meine Strumpfhose hochziehe, klingelt mein Handy. Marks Schwester schreibt: „Alex, du musst jetzt stark sein. Marks Freundin war das nichts, ihn allein mit dir zu lassen. Sie kommt heut spontan mit.“

Ich lasse sofort das Handy fallen. Na toll. Echt jetzt? Jetzt soll ich das frisch verliebte Paar sehen? Sofort nehme ich das Telefon zurück in die Hand und rufe sie an. „Wieso will sie uns denn nicht allein lassen? Ihr seid doch da“, begrüße ich sie.

„Mark war gestern ohne sie bei uns, was eine absolute Seltenheit ist, und da hat er uns gebeichtet, dass sie einen riesen Streit deinetwegen hatten.“

„Meinetwegen? Aber ich habe doch gar keinen Kontakt mehr mit ihm.“

„Ja. Deshalb!“

„Wie meinst du das?“ Ich bin verwirrt.

„Wir haben schon ein paar Mal mitbekommen, wie sie reagiert hat, wenn wir von dir erzählt haben. Dann verändert sich ihr Blick und sie will plötzlich los. Der Abend ist meistens versaut, wenn wir von früher erzählen.“

„Kann ich irgendwie verstehen“, murmle ich. „Aber trotzdem will ich doch gar nichts von Mark. Sonst hätte ich mich doch nicht getrennt.“

„Na ja, aber sie kommt in unseren Freundeskreis, hört nur Geschichten über dich, sieht dich und eure Vergangenheit in jedem Möbelstück oder Foto und ihr wart ein Leben lang zusammen, deine Übernachtungssachen liegen da noch, weil du jedes Wochenende da geschlafen hast, bei ihm, deinem Ex, mit dem sie jetzt zusammen ist. Da herrscht dann schon mal eine Grundeifersucht. Und bis die beiden sich kennengelernt haben, habt ihr ständig miteinander geschrieben. Das hat sie sofort unterbunden.“

„Unterbunden?“

„Sie hat ihm gesagt, dass er sich entscheiden muss.“

„Wow. Das tut irgendwie weh.“

„Ich weiß, Maus.“

„Aber dann verstehe ich es wenigstens besser.“ Ich bin mir sicher, ich hätte mich nicht so von einem neuen Partner erpressen lassen und Mark einfach weggeworfen, aber ich glaube auch, dass er mir und meiner vielleicht einmal zukünftigen Beziehung einen Gefallen getan hat. So werde ich diese Probleme sicher nicht haben, dass mein Partner sich sorgt, weil ich zu eng mit meinem Ex bin.

„Und nun? Kommst du trotzdem?“

In der Tat habe ich nicht die geringste Lust, mir das verliebt knutschende Paar anzusehen. Ich weiß nicht, ob mir das wehtut oder ob es total egal ist. Ich weiß nicht, wie ich reagieren werde, aber vielleicht ist es Zeit, nicht mehr wegzurennen, vor allem auch meinen Freunden zuliebe. „Ich komme.“

„Ich würde es verstehen, wenn nicht. Aber wir vermissen dich wirklich sehr.“

„Ich komme“, wiederhole ich, was einen Jubelschrei auf der anderen Seite auslöst.

„Meinst du, sie werden Anstand haben und versuchen es mir leicht zu machen? Der Menschlichkeit wegen?“

„Hoffen wir‘s.“ Das klang nicht sehr überzeugend und wenn ich recht überlege, dann glaube ich da auch nicht dran. Frauen sind so. Jedenfalls viele und erst recht, wenn sie eifersüchtig sind und ihr Revier markieren wollen. Doch ich bin jetzt eine stärkere Alex und werde das schon überleben.

Wir beenden das Telefonat und die Entscheidung, was ich anziehe, ist binnen Sekunden getroffen. Hauptsache warm.

 

Ich sitze in der Bahn und wippe angespannt mit den Füßen. So viel Zeit ist seit dem letzten Mal vergangen, so viel ist passiert. Ich bin eine andere Frau geworden und er wahrscheinlich ein anderer Mann, auch wenn ich mir das nicht vorstellen kann.

Und dann steht er da. So ganz einfach vor mir. Seine Freundin kommt wohl später nach. Ein Glück. Ich strahle ihn an und umarme ihn, will ihn so viel fragen, so viel erzählen und er begrüßt mich mit den Worten: „Wow. Du bist ja alt geworden. Du hast ja richtig Falten um die Augen.“

Ich schlucke. Hat er das gerade wirklich gesagt? Sind das wirklich die Worte, die er sagt, nachdem wir uns monatelang nicht gesehen haben, er ohne Ankündigung unsere Freundschaft weggeworfen hat, weil seine Freundin glaubt, ich liebe ihn noch?

Ich verdränge meine Tränen, was ein schwerer Kampf ist. Als würde ich versuchen, in einem Meer zu baden, ohne nass zu werden, doch ich will Contenance bewahren. Er sieht so anders aus. Hat keinen Bart mehr, hat lange Haare bekommen, andere Klamotten. Wer ist das? Ich habe keine Ahnung. Ich lächle, stottere irgendeine Ausrede und tu so, als müsste ich telefonieren. Dieser Mensch ist nicht mein Mark. Dieser Mensch ist ein Arsch. Und ich erinnere mich, dass er wirklich nie der Einfühlsamste war. Ich will keine Menschen mehr in meinem Leben, die so sind. Dennoch habe ich das Gefühl, erstmal in Ruhe weinen zu müssen. Enttäuschung.

Irgendwie überstehe ich den Tag. Er knutscht wie wild mit seiner Freundin oder eher sie mit ihm. Mich ärgert das irgendwie, denn ich hatte vorher kommuniziert, dass es schwer ist, weil ich nicht weiß, wie es für mich sein wird, die beiden zu sehen. Doch das führte nur dazu, dass sie dachte, ich liebe ihn noch und will ihn zurück. So ein Schwachsinn. Kein bisschen Empathie. Oder liege ich falsch? Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall habe ich mich geärgert, aber eines habe ich dennoch gelernt. Ich fand es kein bisschen schlimm aus emotionaler Sicht, die beiden zu sehen. Das waren nicht Mark und eine andere. Das war ein anderer und seine Freundin. Das ist eine gute Erkenntnis. Ich brauche bestimmt ein paar Tage, um das zu verarbeiten, doch habe meinen Frieden mit der Sache geschlossen. Das heute war wichtig.

Nachdem wir uns verabschiedet haben, laufe ich noch ein paar Schritte allein durch die Menschenmenge, hole mir einen Döner und esse ihn auf einer Bank, die auf das große, bunte Treiben der Berliner und ein Riesenrad gerichtet ist. Einige tanzen mit Glühwein in der Hand, viele lachen und frieren vor sich hin. Ich beobachte sie und denke nach, da spricht mich jemand an.

„Du siehst aber traurig aus.“

Ich fange sofort an zu weinen. Die Tränen, die ich den ganzen Abend aufgehalten habe, finden ihren Weg über meine Wangen, meinen Hals auf den Beton. Ich schaue ihn an. Er trägt mehrere Pullover mit Löchern und seine Haare sind schon länger nicht mehr gewaschen worden. In der Hand ein paar Tüten mit Pfandflaschen. Hier auf einem Weihnachtsmarkt macht er sicher ein gutes Geschäft.

„Die Liebe“, antworte ich.

„Mensch, Kindchen, sei froh, dass du fühlen kannst. Das macht dich zu einem Menschen.“

Ich nicke. „Und wie geht es Ihnen? Läuft´s gut heut?“

„Darf ich mich zu dir setzen?“, fragt er mich und ich nicke erneut.

Mit einem Stöhnen und Keuchen, als wäre er Asthmatiker, der in den sechsten Stock rennt, setzt er sich zu mir. Ich halte ihm meinen Döner hin. Habe eigentlich keinen Hunger und esse nur aus Sinnlosigkeit in mich hinein. „Wollen Sie? Ich habe ihn leider schon angebissen.“

„Ist da Fleisch drin?“

„Nee, ist mit Falafel.“

„Dann gern.“

„Essen Sie kein Fleisch?“

„Nee. Das erlaube ich mir, obwohl ich obdachlos bin.“

Ich gucke ihn schief an.

„Na, was glaubst du, wie oft mir Leute wütend an den Kopf werfen, dass ich undankbar bin, wenn ich ihre Burger nicht annehme.“

„Oh.“

„Ja, oh.“ Er beißt herzhaft in den Döner.

„Sind Sie das ganze Wochenende hier?“

„Wenn alles gutgeht, dann bin ich morgen neue Schuhe kaufen. Meine fallen jeden Moment auseinander. In den Tüten sind 11,25 Euro. Das bedeutet, mir fehlen noch 14,50 Euro, für ein neues Paar. Wenn ich Glück habe, schaffe ich es morgen noch, bevor der Laden schließt.“

„Ich drücke Ihnen die Daumen.“ Und dann beobachte ich, wie glücklich er aussieht und bin froh, dass ich hier gerade sitze und mit ihm reden kann.

„Haben Sie nicht gefühlt?“

„Wie bitte?“, fragt er mit vollem Mund.

„Sie meinten, ich kann froh sein, dass ich fühlen kann.“

„Ja, damals. Als ich noch nicht auf der Straße lebte, war ich unglücklich und habe das Leben nicht zu schätzen gewusst. Ich war fremdbestimmt. Alle hatten genaue Vorstellungen von dem, was ich tun oder fühlen sollte, aber ich konnte das nicht ertragen und irgendwann betäubte ich meine Gefühle mit Alkohol und alles lief aus dem Ruder. Ich trank zu viel, verlor Job und Familie und dann auch mein Geld und die Wohnung.“

„Das ist ja furchtbar.“

„Eigentlich nicht. Ich bin jetzt so glücklich wie noch nie. Klar, ich lebe auf der Straße und es ist oft nicht leicht, aber ich muss mich keinen Regeln mehr fügen. Wobei auch hier die Leute Erwartungen haben, aber ich habe nicht mehr das Bedürfnis, sie erfüllen zu wollen. Ich lächle darüber und gut ist. Freue mich über die kleinen Dinge.“

„Aber wollen Sie keine Wohnung und eine warme Badewanne?“

„Na ja, wollen. Irgendwann sicher, aber momentan macht mich der Gedanke an irgendwelche Ämter fertig. Da lebe ich doch lieber auf der Straße und mach mein Ding.“

Über dieses Gespräch werde ich noch lange nachdenken müssen. Es klingt, als hätte er eine Depression gehabt und wäre damit völlig allein gelassen worden. Er hatte Job und Familie und dann funktionierte er nicht mehr und alles war weg. Wie schnell es doch gehen kann. Die Menschen sagen immer, in Deutschland muss niemand auf der Straße leben, doch dass da psychische Krankheiten und mangelnde Hilfe hinter stecken, bedenken sie nicht. Ich gebe ihm zum Abschied meine letzten zehn Euro. Das bedeutet, dass ich morgen nicht auf den Flohmarkt gehen kann oder zumindest, dass ich mir dort nichts kaufen kann, für ihn bedeutet es vielleicht ein paar Schuhe. Ich gebe das Geld wirklich gern.

Und zu meiner absoluten Überraschung finde ich, als ich nach Hause laufe, einen zwanzig Euro Schein im Treppenhaus. Das ist krass und ich frage mich ernsthaft, ob das Zufall war.


April 2020

Traum erfüllen

[image: ]Ich sitze auf dem Sofa und starre auf mein Handy. Habe mal wieder versucht, Lena zu erreichen. Sie fehlt mir wirklich sehr. Sie hat an dem Ort, an dem sie lebt, keine Internetverbindung und deshalb haben wir nur selten Kontakt. Ab und an fährt sie aber zu einem Internetcafé und teilt ihr Leben in den sozialen Netzwerken. Dann telefonieren wir meist ein paar Minuten. Außerdem schreiben wir uns E-Mails. Auf Facebook und Instagram kann ich verfolgen, was sie so treibt und sehe, dass sie glücklich aussieht. Ich bin froh, dass sie diesen Weg gewagt hat, und so unendlich stolz auf sie, aber auch auf mich.

Mittlerweile stehe ich kurz davor, mein erstes Buch zu veröffentlichen. Ich bin aufgeregt und nervös, ich habe Angst. Einerseits möchte ich alles wieder rückgängig machen, andererseits kann ich es kaum abwarten, bis mein Buch endlich draußen ist. Wie zur Hölle konnte ich auf die Idee kommen, einen Ratgeber zu schreiben? Ich, Alex Schulze. Was berechtigt mich dazu? Ich habe nicht jahrelang Psychologie studiert, sondern einfach nur gelebt und will meine Erfahrungen weitergeben. Aber muss es denn gleich ein Ratgeber sein? Wer wird mich denn ernst nehmen und wird es jemandem helfen?

Ich gebe es ungern zu, aber dieser Tage fehlt mir wirklich Halt. Zum ersten Mal seit langer Zeit wünsche ich mir einen Partner, der mich beruhigt, der mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass ich stolz auf mich sein kann und dass alles gut wird. Jemanden, der mir über den Kopf streichelt, wie es meine Mama früher gemacht hat, und mir zuflüstert, dass ich gut bin, wie ich bin, und der bei mir ist, egal was passiert.

Diese Gedanken beunruhigen mich und ich hätte wirklich gern Lena hier, um mit ihr darüber zu reden. Irgendwie fühle ich mich zu ihr am verbundensten, weil ich glaube, dass nur sie das verstehen kann. Maria hat immer einen Mann am Start, sie versteht nicht, warum ich mir nicht einfach einen neuen Kerl suche. Aber ich suche nicht irgendeinen Mann. Ich suche einen, der bei mir bleibt. Keinen, der mir das Gefühl gibt, nicht genug zu sein, niemanden, der mich mit anderen teilt, ich suche Liebe.

Doch ich möchte das nicht laut aussprechen, ich möchte es nicht zugeben, aber ich merke, ich muss langsam mit jemandem darüber sprechen. Die letzten Wochen habe ich viel über Liebe und den richtigen Partner finden gelesen. Es heißt, dass man erst jemanden finden kann, der einen liebt, wenn man sich selbst liebt. Und ich glaube mittlerweile, dass da viel dran ist. Wie soll mich jemand lieben, wenn ich es nicht tu?

Oh Shit, zu viel Gedanken über Männer. Ich verstehe es nicht. Ich bin doch glücklich allein. Ich finde das doch schön. Wieso kommen plötzlich diese Gedanken? Vielleicht, weil ich mich in einer Ausnahmesituation befinde? Vielleicht, weil ich kurz davor bin, meinen größten Traum zu erfüllen?

Ich renne durch die Wohnung und schrubbe in jeder Ecke, nur um den Moment meiner Traumerfüllung noch etwas rauszuzögern. Ich veröffentliche gleich mein allererstes Buch. Oh mein Gott. Ich rufe Maria an, um mich abzulenken, schnacke mit ihr über das Buch, doch ich merke, dass sie nicht verstehen kann, was das für ein Schritt für mich ist. Vielleicht kann ich es auch einfach nur nicht erklären. Ich, als Schriftstellerin, finde keine Worte. Super Voraussetzungen.

Zumindest die Testleser und meine Lektorin finden meinen Ratgeber super. Also egal, was passiert, ich habe schon Menschen damit geholfen und das ist es doch, was ich wollte. Ich wollte Menschen zum Nachdenken anregen, ihnen mit ein paar Lektionen zeigen, wie ich es bis hierhin geschafft habe. Ihnen helfen, schlechte Zeiten zu überwinden, und Mut machen. Doch momentan fühle ich mich wie eine Heuchlerin, denn ich bin so haltlos.

Für eine Sekunde möchte ich in mein altes Leben zurück, bei dem ich mich solchen Ängsten nie stellen musste. Da war Mark immer da, da gab es kein Drama, keine Panik, da musste ich nicht ständig mutig sein, doch schon im nächsten Augenblick weiß ich, dass ich niemals mehr zurückwollen würde, auch wenn es so viel einfacher wäre. Einfach bedeutet eben nicht glücklich, sondern bequem zu leben und das möchte ich nie, niemals wieder.

Als ich wirklich nichts mehr finde, was ich noch zum Aufschieben erledigen könnte, setze ich mich ans Fenster und lasse meine letzten Jahre Revue passieren. Blättere in den Seiten, die ich gleich hochladen werde, um sie der Welt zu zeigen. Ich weiß, es ist das Richtige und ich werde es nicht bereuen, ich fühle es einfach so sehr. Und so nehme ich die Maus, atme tief ein und aus und drücke auf Veröffentlichen. In dem Moment, als ich die Bestätigung bekomme, fange ich bitterlich an zu weinen. Es steckt so viel in diesen Tränen. Erleichterung, Angst, Stolz, Unfassbarkeit.

Man arbeitet monatelang, nein, nicht man, sondern Ich. Ich habe monatelang auf etwas hingearbeitet, von dem ich ein Leben lang geträumt habe. Ich habe auf Schlaf verzichtet, auf Treffen mit Freunden, auf Geld und meine geliebte Sicherheit. Ich habe Risiken in Kauf genommen, obwohl ich nicht wusste, wie es für mich endet, ob es vielleicht schlechte Kritik hagelt, die an meinem Selbstbewusstsein nagt – eine Horrorvorstellung für mich, auch heute noch. Und dann drücke ich voller Hoffnung und Anspannung diesen Button und glaube, die Welt würde stehen bleiben – doch sie dreht sich ganz normal weiter.

Nun muss ich warten, vielleicht ein oder zwei Tage, bis ich es verkünden kann, weil jetzt die Internetseite, über die ich veröffentliche, Zeit für die Einrichtung des Buches benötigt. Und was mache ich bis dahin? Ich zittere am ganzen Körper, kann mich auf nichts konzentrieren und kann einfach nicht aufhören zu weinen. Ich sitze auf dem Boden und starre an die Wand. Warum weine ich? Wieso kann ich mich nicht einfach nur freuen? Das letzte Mal, als ich so geweint habe, war, als Mark ausgezogen ist. Das Ende unserer Beziehung war der Anfang meines neuen Lebens.

Mein Telefon. Lena ruft an. Ich begrüße sie mit einem Schwall Tränen.

„Schatz, was ist denn los?“

„Ich habe mein Buch veröffentlicht und fühle mich zum ersten Mal so … irgendwie … allein“, versuche ich ihr und auch mir selbst zu erklären, da ich nicht verstehe, was gerade passiert.

„Ach, Alex, ich bin so unendlich stolz auf dich. Du hast so viel mehr als viele andere Menschen. Du hast Ziele und Mut und die Kraft, dein Leben so zu verändern, wie du es für richtig hältst. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.“

Als ich ihre Worte höre, schluchze ich noch lauter.

„Mir ging es auch so, als ich hier ankam.“

„Wirklich?“

„Ja, ich habe einen Tag lang Rotz und Wasser geheult, mich total verloren gefühlt. Das ging eine Woche lang immer mal wieder so, aber ich glaube, es liegt nur daran, dass es ungewohnt ist. Veränderung ist nicht immer einfach und zu glauben, dass etwas plötzlich wahr wird, wovon man lange geträumt hat, oder zu sehen, wie leicht es sein kann, das Leben anders zu führen als bisher, ist schwer zu begreifen.“

Ich nicke, auch wenn sie das nicht sehen kann.

„Alex, ich bin so unglaublich stolz auf dich. Jetzt ruf die Mädels an und geh raus. Du hast etwas Großartiges vollbracht und das feierst du jetzt nicht mit Rumheulen in deinem stillen Kämmerchen. Raus mit dir, trink einen für mich mit und geh tanzen.“

Ich lächle und fühle mich schon viel besser. „Danke, das habe ich gebraucht.“

„Ich liebe dich, Süße. Wir sind einzigartig, vergiss das nie.“

„Mach ich nicht. Danke für alles. Lena … Ich bin auch stolz auf dich.“

Und so verabschiede ich mich und merke, wie langsam die Begeisterung durchkommt. Ich habe die besten Freunde der Welt an meiner Seite und damit bin ich stark und niemals allein. Und nun werde ich meine Mädels mobilisieren und mich einfach mal feiern. Mein Leben ist toll.


April 2020

Männerwelt

[image: ]In der Nacht merke ich, wie ich plötzlich wieder anfange, mich nach den männlichen Wesen umzuschauen. Ich bin flirty und habe keine Abwehrhaltung mehr. Dass ich eine hatte, wurde mir aber auch erst an diesem Abend so richtig bewusst. Während Maria uns früher ständig zeigte, wo ein heißer Typ war oder wer total niedlich aussah, war ich immer überrascht, weil ich das selbst gar nicht bemerkt hatte. Doch heute sehe ich die attraktiven Männer auch ohne ihre Hilfe.

Mich beunruhigt das ein wenig. Ich will doch die sein, die ohne Partner glücklich und zufrieden lebt. Ich will nicht flirten, weil ich Angst habe, dass ich direkt in einer Beziehung ende, und dann wäre mein glückliches Leben wieder vorbei. Dann ist mein Leben entweder wieder leer und tot oder ich habe keine Zeit mehr für mich, weil Verliebte jede Minute gemeinsam teilen wollen, oder ich gerate an einen Arsch, der mich betrügt, und ich bin wieder monatelang down. Oder noch schlimmer, alles ist perfekt und dann passiert der Lauf der Dinge. Nochmal eine Trennung nach hundert Jahren Beziehung überlebe ich nicht. Mein Herz fühlt sich noch nicht bereit. Aber wieso reagiert mein Körper dann wieder auf das männliche Geschlecht?

Auf der Tanzfläche sehe ich, wie mich ein sexy Typ beobachtet und mir zulächelt. Und ich dumme Kuh ignoriere das nicht, so wie sonst, sondern freu mich wie ein Schulmädchen, das eine Eins bekommen hat. Bin ich so verzweifelt, dass ich mich darüber so freue? Er signalisiert mir, dass er mit mir etwas trinken möchte, und ich lasse mich darauf ein. Spinne ich etwa? Sei nicht blöd, Alex, du bist allein besser dran.

Im nächsten Moment stehe ich mit ihm an der Bar und wir lachen. Er berührt mich ab und an und es wird deutlich, wir werden heute Sex haben. Will ich das? Was, wenn er danach mehr will? Was, wenn nicht? Was, wenn … Scheiße, ich bin zu verkopft. Ich entscheide mich, das einfach mal zu genießen. Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand, ich bin Single und ich finde den Typen wirklich verdammt scharf. Mein Körper steht auf ihn und ich habe nichts zu verlieren. So kann ein Single-Leben sein. Ich muss nicht für den Rest meines Daseins enthaltsam sein.

Maria steckt mir noch Kondome zu, als ich mich mit ihm auf den Weg nach Hause mache. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich keine besitze.

„Du bist so scharf“, flüstert er mir im Taxi ins Ohr und wir knutschen ohne Rücksicht auf den Taxifahrer. Ich freue mich einerseits, endlich wieder mal zu küssen, doch ich muss zugeben, besonders gut ist das nicht. Er verschlingt mich fast, sein Mund scheint doppelt so groß zu sein wie meiner und auch doppelt so feucht. Doch es geht schließlich nur um Sex und das kann man auch ohne Küssen.

Er trägt mich nach oben in meine Wohnung, was ich total sexy finde. Starke Männer sind so heiß, auch wenn ich das niemals laut zugeben würde. Ich klinge ja schon fast wie Maria.

Wir stürmen direkt ins Schlafzimmer, die Klamotten reißen wir noch im Flur von unseren Körpern, was unfassbar scharf ist. Mein Leben als Single, denke ich immer wieder, und genieße seine Zunge in meinen feuchten Gefilden. Dort tobt er sich aus und das gefällt mir um Längen besser als seine Zunge in meinem Gesicht. Ich stöhne und komme so schnell, dass ich es selbst nicht fassen kann. Dann setzt er sich auf mich und will direkt in mich eindringen und in letzter Sekunde wird mir klar, dass etwas fehlt.

„Warte kurz“, keuche ich und renne in den Flur, um die Kondome aus der Handtasche zu suchen.

Mit zittrigen Fingern reiße ich die Packung auf, doch er nimmt sie mir weg.

„Babe. Wir brauchen keins.“

Ich bin total schockiert. Glaube, ihn missverstanden zu haben. Wir sind über dreißig, da hat man doch genug Verstand, um nicht mit Fremden schutzlos zu schlafen, oder? Hat sich so viel geändert?

„Ich denke doch“, sage ich immer noch leicht verwirrt.

„Babe, wirklich. Die Dinger sind furchtbar. Ich zieh ihn auch rechtzeitig raus.“

„Wieso willst du ihn rausziehen?“, frage ich und verstehe absolut nicht, was er meint.

„Du wirst nicht schwanger, ich pass auf.“

Ich muss lachen. „Und was ist mit Krankheiten?“

„Ich vertrau dir, Babe.“

Und wieder muss ich lachen. „Das ist nett“, antworte ich. Bin etwas überfordert mit der Situation. Jetzt hätte ich echt richtig gern Sex gehabt, aber der Penner sorgt dafür, dass mir gleich alles vergeht. Wie wenige Worte so abturnend sein können. „Aber ich schlafe mit dir nur mit Kondom.“

„Boah, echt jetzt?“ Er hält inne, merkt anscheinend, dass ich es ernst meine.

„Echt jetzt. Bei AIDS und Schwangerschaft mache ich keine Witze.“

Widerwillig versucht er, sich den Gummi überzuziehen, doch sein Penis erschlafft und wir brechen das Ganze ab. Mir war der Wunsch nach Sex sowieso vergangen. Das war ein Desaster. Zum Glück verschwindet er sofort. Ich liege nackt in meinem Bett und starre an die Decke. Diese Nacht war die absolute Bestätigung dafür, dass ich ohne Mann besser dran bin und da draußen nur noch Idioten rumlaufen. Es war komisch. Er sah heiß aus, ich war scharf, ich nehme einen fremden Mann mit zu mir nach Hause, das ist neu, ich bin neu. Aber soll das zu meinem neuen Ich gehören?

Ganz bestimmt nicht. Zu meinem Ich gehört Schreiben und glücklich sein und sich nicht über Typen ärgern, die nicht mehr alle Latten am Zaun haben. Wahrscheinlich wäre der Sex eh furchtbar geworden. Wenn ich daran denke, wie er geküsst hat, habe ich vermutlich nicht viel verpasst.

Dennoch, etwas hat sich verändert. Ich merke, dass ich anfange, mich zu sehnen. Nach Halt, nach Sicherheit, die einem nur ein Partner geben kann, nach Wärme und starken Armen, die mich auffangen, aber da ist noch etwas anderes. Der Hunger nach einem anderen Körper. Lange Zeit hatte ich ihn verdrängt. Ich glaube, der liegt irgendwo neben dem inzwischen leeren Markkoffer und nun wurde die Büchse der Pandora geöffnet. Das macht mir Angst. Ich will keine Bedürfnisse, ich will keinen Partner wollen. Ich bin mir doch selbst genug.


Juni 2020

Der Erfolg

[image: ]Zwei Monate später ist viel passiert. Ich war auf dem Geburtstag von Marks Schwester, wo natürlich auch er und seine Freundin waren. Glücklicherweise hat mich das null gestört. Das ist komisch und auch wunderbar befreiend. Schon krass, wie lange ich gebraucht habe, um das alles zu verarbeiten, aber vermutlich auch, weil ich damit erst so spät angefangen habe. Umso schöner, dass ich mich damit endlich leicht fühle. Der Koffer ist wirklich leer und nun habe ich Blumen darin gepflanzt und ich bewundere seine Schönheit, sehe keine schmerzenden Erinnerungen mehr.

Mein Buch verkauft sich wie warme Semmeln. Ich kann es nicht begreifen und verstehen, doch ich bin so unendlich dankbar. Jeden Tag fülle ich mein Tagebuch mit Worten der Dankbarkeit, fast jeden Tag vergieße ich Tränen, weil ich gerührt bin, wenn ein Leser liebevolle Worte an mich richtet oder mir eine wundervolle Rezension schreibt. Ich drucke sie alle aus und klebe sie an meine Wand in der Küche. Eine Bestätigung, dass ich wirklich gut genug bin. Über den Bildern steht der Satz: Ich bin gut genug.

Ich sage ihn mir täglich und lese mir oft die Zeilen der Leser durch. Weil ich es wirklich nicht verstehen kann. Wenn das Tempo so weiter geht, habe ich bald keinen Platz mehr an der Wand. Das alles ist so unglaublich motivierend. Viele der Kollegen, die mich anfangs belächelt haben, sehen mich nun anders an, denn es ist das Unfassbarste auf der Welt passiert. Mein Buch ist ein Bestseller geworden und ich gebe nächsten Monat zwei Lesungen. Ich verdiene Geld mit meinem Buch. Ich helfe Menschen damit. So viele Frauen, aber auch ein paar Männer schrieben mir, was sich durch mein Buch verändert hat, weil sie die Lektionen gemacht haben.

Dieses Gefühl kann mit nichts auf der Welt ersetzt werden und das kann mir auch keiner mehr wegnehmen. Das ist gerade die aufregendste, schönste Zeit meines Lebens, wenn auch sehr emotional. Ich habe ständig meine Verkäufe gecheckt und auf die Zahlen gestarrt, ohne sie zu begreifen. Davon habe ich mich mittlerweile gelöst, weil es mir nicht guttat, weil ich mich auf nichts mehr konzentrieren konnte.

Dass eine Veröffentlichung so viel Mut, Nerven, Emotionen und Energie kostet, hätte ich niemals gedacht. Ganz wirklich nicht. Jedes Mal, wenn ich sehe, dass ich eine neue Rezension erhalten habe, steigt mein Puls, weil ich denke, jetzt kommt aber endlich die schlechte Phase. Jetzt hagelt es Kritik, doch nein, das passiert so gut wie nie und als die erste sehr schlechte Bewertung kam, nahm ich sie nicht mehr so zu Herzen, weil mein Autorinnenherz schon gesättigt und gefüllt war von all den schönen Worten.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vision-Board etwas damit zu tun hat, und spüre, dass es Zeit ist, mir eine neue Collage zu basteln. Ich betrachte die Bilder. Ja, eine Schule in Uganda habe ich tatsächlich aufgebaut. Ich hatte meine Safari, statt auf Teneriffa zu verweilen, war ich in Uganda wandern, ich helfe anderen mit meinem Blog und mittlerweile auch mit meinem Buch. Das mit dem Geld hat sich dadurch auch gut gefügt. Ich habe zwar keine Reiseartikel geschrieben, aber stattdessen ein Buch, was nicht mal auf dem Board stand, aber schon so lange mein Wunsch war. Der Wunsch, mit Reiseartikeln Geld zu verdienen, ist völlig abhandengekommen und das ist okay. Ich bin inzwischen ein Mensch, der von Zielen ablassen kann, wenn er sie nicht mehr für sinnvoll hält. Vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt.

Seit damals, als es mir so schlecht ging, habe ich so viele Schritte nach vorn getan, auch wenn ich mich ab und an verirrt habe, bin ich immer wieder auf Kurs gekommen und fühle, dass ich genau richtig bin, da wo ich bin, und dass das Leben noch so einiges an tollen Überraschungen für mich parat hat. Ich frage mich oft, wie ich es von damals bis hierher geschafft habe, doch ich weiß, es gibt keine richtige Antwort darauf. Es war nicht diese eine Sache, so wie Lena auch schon meinte. Es waren viele Dinge und vor allem das Vertrauen, dass man nicht heute schon wissen muss, was in einem Jahr ist, sondern dass man jetzt tut, was einem guttut, denn der Rest ergibt sich eben von allein.

Ich habe alles erreicht, was mir wichtig war, bin eine völlig neue Alex geworden. Und das Beste an all dem: Ich mag mich. Ich bin glücklich und ich tue endlich etwas Sinnvolles.


Juni 2020

Feng-Shui

[image: ]Es ist Samstagvormittag und ich sitze mal wieder in der Volkshochschule. Diesmal ist es ein Kurs über Feng-Shui. Hat sich Nicole zum Geburtstag gewünscht. Sie hat neulich ein Buch drüber gelesen und nun war es ihr Lieblingsthema.

Nicole lauscht der Dozentin angeregt, während ich heimlich meine Mails checke. Diese Frau entspricht nicht meiner Vorstellung von einer Dozentin, denn sie erzählt mir zu viel Privates aus ihrem Leben und zu wenig von dem, weshalb ich hier bin.

Ich kann nicht genau erklären wieso, aber ich bekomme Newsletter über perfekte Partnerschaften zugeschickt. Ich finde das Thema sehr spannend, weil ich nach der Trennung viel darüber nachgedacht habe, was alles zwischen mir und Mark falsch gelaufen ist. Nicht, weil ich traurig über die Trennung war, sondern weil ich oft Momente hatte, in denen ich begriffen habe, dass ich falsche Vorstellungen von Beziehungen gehabt hatte. Ich war unglücklich und hatte ihn dafür verantwortlich gemacht. Doch für mein Glück bin allein ich verantwortlich. Außerdem habe ich mich nie richtig geliebt gefühlt und auch hier glaube ich, dass ein großer Teil davon mit mir zu tun hat. Ich habe mich selbst nicht richtig geliebt, wie soll das dann ein anderer? Oder wie soll ich es einem anderen glauben, wenn er es sagt, wenn ich es nicht tue?

Das soll nicht heißen, dass Mark der perfekte Partner war, denn ich glaube, zumindest mit der heutigen Alex passt er nicht zusammen und ich weiß inzwischen, was ich will und brauche. Jemanden, der meine Kreativität versteht. Der begreift, wie wichtig mir das alles ist, und mit dem ich darüber reden kann. Ich möchte Leidenschaft und Sicherheit, doch ich glaube, dass so was nicht geht. Oder doch? Blicke mich in meinem Freundeskreis um und stelle fest, es gibt das ein oder andere Paar, bei dem beides vorhanden ist. Hm.

Ich konzentriere mich wieder auf die ältere Dame, die vor uns steht, und lausche ihr.

„Meine Lieben“, säuselt sie, „Sie können mir wirklich glauben. Feng-Shui verändert Ihr Leben.“

Ich blicke zu Nicole, weil ich mit ihr darüber lachen will, doch sie hört hochkonzentriert zu und lächelt die Dozentin an.

„Ich wollte jahrelang einen Mann und war immer allein. Ich habe einfach keine guten Männer gefunden.“

Als wäre sie auf der Suche nach ein paar guten Schuhen, denke ich mir, und geb mir Mühe, nicht mit dem Kopf zu schütteln.

„Doch dann kam Feng-Shui in mein Leben und ich musste mir folgende Fragen stellen: Hat ein Mann überhaupt Platz bei mir? Habe ich Platz für ihn?“

Moment mal, das stand doch gerade in meinem Newsletter, wundere ich mich.

„Ich musste meinem möglichen Partner also erst einmal Raum geben. Ich legte mich von dem Tag an nicht mehr in die Mitte des Bettes, sondern auf die rechte Seite. Ich kaufte einen Nachtschrank für ihn, denn bisher hatte ich immer nur einen, was sollte ich auch mit mehr? Ich habe sogar ein zweites Bettzeug bezogen und auf die andere Bettseite gelegt. Auch im Kleiderschrank und im Badezimmer habe ich aussortiert und Platz für meinen Zukünftigen gemacht. Was hatte ich nach zwanzig Jahren Einsamkeit schon zu verlieren?“

Ich starre auf ihre rosa Lippen und kenne das Ende der Geschichte bereits.

„Kurz darauf stehe ich im Supermarkt an der Kasse und dort begegne ich ihm. Meinem Traummann. Es war Liebe auf den ersten Blick und wir sind sofort zusammengekommen. Mittlerweile wohnt er bei mir und liegt auf der linken Seite des Bettes, die wir ausgiebig nutzen.“ Sie zwinkert uns zu.

Hat sie das gerade wirklich gesagt? Zu viel Info, Frau Lehrerin, bitte keine Bettgeschichten, denke ich mir, doch ich muss schmunzeln. Sie sieht wirklich verliebt aus und vielleicht stimmt ihre Geschichte ja. Ich glaube an so vieles, warum nicht auch an Feng-Shui?

Die Dozentin erzählt uns viel von Energien und ich glaube ja mittlerweile an Energien, also gebe ich ihr eine Chance und lerne, wie man Möbel zu stellen hat, damit keine Energieblockaden entstehen und sie im Fluss bleiben, auch wenn ich mich schwertue, ihre Worte zu begreifen. Wir sollen ein Zimmer aufzeichnen, das wir gern umräumen wollen oder in dem wir uns unwohl fühlen und ich male mein Wohnzimmer auf. Ich will dort einen richtigen Arbeitsplatz einrichten, habe aber Sorge, dass dann alles zu chaotisch aussieht, doch jetzt steht der Drucker im Schrank, ich arbeite mit dem Laptop auf der Couch oder in der Küche, doch das ist mir alles zu unprofessionell. Ich möchte einen richtigen Arbeitsplatz.

Sie schaut sich mein Bild an und verrät mir, wie wichtig es ist, dass ich die Tür immer im Blick behalte. Die Tür sollte niemals in meinem Rücken sein. Hm. Das weiß ich irgendwie auch so, dass das Feng-Shui ist, war mir nicht bewusst. Außerdem soll ich mir Blumen ins Büro stellen. Die vertreiben negative Energie. Auch das macht man ja unbewusst.

„Halten Sie Ihren Arbeitsplatz ordentlich“, mahnt sie mich. „Vor allem, wenn er sich in Ihrem Wohnzimmer befindet.“

Also, ich bin ehrlich. Gutes Licht, kein Müll sammeln, keine Unordnung. Dafür brauch ich doch kein Seminar. Ich fühle mich fast wie in der Schule, denn dort saß ich auch und fühlte, wie meine Gehirnzellen platzen, einfach weil ich mich so gelangweilt und meine Zeit abgesessen habe. Es ist wie Folter, sich das alles anzuhören und nichts dabei zu lernen, doch zum Glück stellt Nicole auch langsam fest, dass sie nichts Neues mehr lernt, da sie ja schon alles durch das Buch weiß, und so kann ich sie überzeugen, früher zu gehen. Stattdessen wollen wir das Gelernte direkt umsetzen und so schlendern wir in ein Möbelhaus. Wir kaufen Schreibtisch und Stuhl, Lampe und natürlich die Blumen. Herrje, es wird ernst. Ich bekomme einen richtigen Arbeitsplatz. Ich bin total aufgeregt und hibbelig.

Wir lassen die Möbel an mein Zuhause liefern und Nicole fährt nach Hause zu ihrem Schatz. Er wartet mit Abendbrot auf sie.

Als ich abends in mein Bett falle, betrachte ich mein Schlafzimmer genau. Es stimmt schon, hier hätte niemand Platz. Ich will zwar noch keinen Mann, aber es würde ja wirklich besser aussehen, wenn auch auf der anderen Seite des Bettes ein Nachttisch stehen würde. Ehe ich mich versehe, logge ich mich online bei dem Möbelhaus ein und füge der Lieferung neue zusammenpassende Bettwäsche und einen Nachtschrank hinzu. Was mache ich da bloß? Aber kann ja nicht schaden, rede ich mir ein. Warum fällt es mir so schwer, zuzugeben, dass ich vielleicht doch gern wieder jemanden in meinem Leben hätte?

Mir fällt der Newsletter wieder ein. Dort ging es mal wieder um Glaubenssätze. Hat eigentlich jedes Thema damit zu tun?

Werden Sie sich darüber klar, welche negativen Glaubenssätze Sie über Männer haben!, fordert mich der Newsletter auf.

Sie ziehen nämlich genau das in Ihr Leben, damit Sie sich bestätigt fühlen.

Es klingt dumm und nachvollziehbar zugleich. Ich will doch nicht so eine Scheiße in mein Leben einführen, nur damit ich mich bestätigt fühle, aber das sieht mein Unterbewusstsein vielleicht anders. Na ja, ich hab ja nichts zu verlieren, deshalb schreibe ich ein paar Sätze auf.

Streichen Sie die nun wieder durch und sagen Sie die nie, nie wieder. Denken Sie diese Sätze nie wieder. Stattdessen bilden Sie das positive Gegenteil davon und das tauschen Sie dafür ein.

Ich überlege und mache aus: In meinem Alter bekomme ich keine gute Partie mehr ab. Es sind schon alle vergeben, ein: Da wartet der perfekte Partner auf mich. Ich bemerke auch hier wieder eine Veränderung in meinem Körper, wenn ich das ausspreche. Ich werde automatisch etwas beschwingter.

Außerdem tausche ich: Alle Männer gehen fremd. Gegen: Der Richtige bleibt dir treu. Hierbei komme ich mir wieder komisch vor, weil es mir so schwerfällt, daran zu glauben.

Nun brauchen Sie Beweise!, lese ich. Halten Sie sich vor Augen, dass es diese Partner gibt. Sie müssen nur mit offenen Augen suchen.

Hm. Da fällt mir tatsächlich ein, dass eine Kollegin ihren Partner erst mit 35 kennengelernt hat und sie seitdem glücklich verheiratet sind. Und die Dozentin hat das ja auch erzählt.

Und nun schreiben Sie sich Ihren perfekten Partner auf. Werden Sie sich bewusst, was Ihnen wirklich wichtig ist. Wen möchten Sie anziehen?

Ich komme mir bescheuert vor. Immer noch ist das Thema für mich mit Scham behaftet. Vielleicht, weil es in meiner Familie Normalität ist, dass man ohne Männer besser dran ist? „Wenn du dich auf Männer verlässt, bist du verlassen“, höre ich meine Tanten bei jedem Familienfest sagen. Vielleicht hängt das doch alles zusammen. Ich nehme den Stift wieder in die Hand und notiere alles in meinem Tagebuch. 

Eintrag ins Tagebuch:

Ich möchte gern einen Mann an meiner Seite, der mich niemals betrügt und mit dem ich über alles reden kann.
Ich möchte mit ihm gemeinsam über Probleme reden können und dass wir viel lachen.
Ich möchte zusammen mit ihm verreisen und über Kreativität und Spiritualität reden können.
Ich möchte gern, dass wir uns leidenschaftlich lieben, sauguten Sex haben und mega toll und viel küssen werden. Er soll auf keinen Fall als liebstes Hobby den Fernseher haben und stattdessen meinen Bewegungsdrang teilen.
Aber er soll auch ein eigenes Leben haben, so dass ich keine Angst haben muss, dass er eingeht wie eine Tulpe, wenn ich an seiner Seite trotzdem mein eigenes Leben weiterhin lebe. Er soll zu mir stehen und sich super mit meinen Freunden verstehen. Außerdem soll er bitte keine Kondomphobie haben, also ein normal kluger Mann wäre nett.
Ich wünsche mir jemanden, der mich nicht als Gutmensch belächelt, sondern selber gern die Welt verändern mag, und der mich schön findet und mir das auch sagt. Jemanden, der meine gefühlvolle Seite liebt, die ich nicht verstecken muss. Jemand, der einfühlsam und ebenso empathisch ist wie ich oder wenigstens mehr als Mark in seinen guten Tagen.

Ein bisschen bin ich verwundert, dass auch hier wieder der Name Mark gefallen ist. Zwar irgendwie logisch, doch ich hoffe inständig, dass ich diesen Namen irgendwann nicht mehr in meinen Tagebüchern finden werde. Es nervt mich, dass er doch noch regelmäßig fällt. Auch wenn das viel seltener als früher passiert. Ich möchte nicht mehr vergleichen. Auch wenn das nicht schlimm war. Weg mit dem Namen. Er konnte mich doch auch einfach so ausblenden und erwähnt mich sicher nicht ständig bei anderen, und das denke ich ohne Verbitterung. Das ist gut. Das ist wirklich gut.

Ich beende meinen Eintrag mit folgenden Worten: 

Es macht mir Angst, aber ich glaube, ich bin wieder bereit für die Liebe. Ich muss noch mal betonen, dass ich sie nicht brauche, aber ich bin wieder bereit.


Juli 2020

Neuer Versuch

[image: ]„Maria, ich raste aus. Ich kann da nicht hin. Wirklich. Ich kann nicht.“

„Beruhig dich, Puppe. Soll ich rumkommen?“

„Ja, Nicole ist auch schon auf dem Weg.“

„Ach, Madame hast du zuerst angerufen, ja?“

„Maria, bitte.“ Mir ist gerade wirklich nicht zum Lachen zumute. Ich soll heute Abend zu meiner allerersten Lesung, aber ich kann das nicht. Wirklich. Vor vielen Menschen stehen und reden. Ich kann nicht. Was soll ich denn sagen? Was wollen die schon von mir hören? Ich bin doch keine Entertainerin.

„Bin gleich da. Gib mir ne halbe Stunde, ich fahr sofort los.“

Ich lege auf und tigere durch meine Wohnung, musste schon drei Mal das Shirt wechseln, weil ich eins nach dem anderen nass geschwitzt habe. Fünf Tassen Kaffee hatte ich nun schon und es ist gerade mal eins.

Als Nicole bei mir ankommt und sich ihre Jacke auszieht, klingelt auch schon Maria.

Ich öffne auch ihr die Tür und sie gibt mir ein Küsschen.

„So, was ist denn eigentlich los?“ Maria stellt ihren Kaffee To Go Becher auf dem Schuhschrank ab und drückt Nicole den anderen in die Hand. „Hier, dein Latte. Damit du nicht zu kurz kommst.“

„Schleimst du dich ein, oder was?“, fragt sie scharf und umarmt Maria dabei mit einem Grinsen.

„Na ja, Alex klang so, als würde sie aus dem Fenster springen wollen. Vielleicht hab ich ja bald nur noch dich.“

Wir lachen.

„Mädels, ich kann da nicht hin. Ich kann nicht in diese Buchhandlung und vor den Menschen sitzen.“

„Also. Das ist ein klassischer Fall von Prüfungsangst. Da kenne ich mich aus.“ Maria schiebt mich ins Schlafzimmer.

„Was machst du?“

„Du suchst jetzt deine Sportklamotten raus.“

„Ich kann doch jetzt keinen Sport machen!“

„Oh doch. Du wirst jetzt joggen gehen!“

„Ich hab doch gar keine Kondition mehr.“

„Dann wird es Zeit, dass du sie dir zurückholst. Bei Prüfungsangst kannst du mir vertrauen. Halt dich einfach an meine Regeln.“

Nicole sieht belustigt zu, wie Maria in meinen Schränken nach meinem Sportzeug sucht.

„Aber …“

„Nichts, aber. Du gehst jetzt joggen und dann kommst du zurück und wir reden.“ In der Zwischenzeit hat sie meine Klamotten gefunden und drückt sie mir in die Hand.

Ich gehorche und verlasse verwirrt meine Wohnung, während die beiden mir mit Kaffeebechern zuwinken. Absurd.

Das Joggen ist mega anstrengend. Ich keuche wie ein Walross und mir wird klar, dass ich, seit ich schreibe, den Sport völlig vernachlässige. Auch an Wandern habe ich schon ewig nicht mehr gedacht, dabei hat mir das alles so gutgetan. Ich bin so stark darauf konzentriert, richtig zu atmen und zu überleben, dass ich kurzzeitig sogar die Lesung vergesse. Doch als ich wieder an meiner Wohnungstür stehe, kommt die ganze Panik schlagartig zurück.

„Duschen“, rufen mir die beiden aus dem Wohnzimmer zu und ich gehorche, ohne weiter zu hinterfragen. Ich weiß gerade nicht, ob ich sie verfluchen oder dankbar sein soll.

Kurz darauf stehe ich mit frischen Klamotten und den Händen in die Hüfte gestemmt vor Nicole und Maria im Wohnzimmer, die sich fröhlich unterhalten.

„So. Was beinhaltet dein komischer Plan noch?“ Ich ziehe einen Schmollmund.

„Also, meine Liebe. Willkommen zurück im klar-komm-Programm.“ Maria steht auf und deutet uns, dass wir mit in die Küche kommen sollen. Sie nimmt meine Kaffeetasse, die dort nun schon eine Stunde unangerührt auf dem Esstisch steht, und schüttet den Inhalt in den Abguss.

„Was machst du da?“, schreie ich sie an.

„Kein Kaffee, wenn du eh schon Angst hast. Koffein und Panik sind in Kombination fatal. Der Kaffee verstärkt deine Angst und dein Schwitzen, was du dir heut Abend nicht leisten kannst, wenn du gut aussehen und gut riechen willst. Falls du es nicht aushältst ohne Kaffee, nimmst du den Koffeinfreien, der schmeckt nämlich genauso wie normaler Kaffee.“

„Aber …“

„Vertraust du mir?“

Ich nicke.

„Das ist besser als Fernsehen“, kommentiert Nicole belustigt.

„Hier ist ein Zettel. Lies vor, was darauf steht“, fordert mich Maria auf.

„Mir will niemand etwas Böses“, lese ich vor.

„Und das Ganze jetzt noch weitere neunundvierzig Mal.“

„Ist nicht dein Ernst?“

„Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“

Kein Lächeln in ihrem Gesicht zu finden, also füge ich mich und lese, während Nicole zählt.

Wir sitzen nun wieder auf dem Sofa und endlich bin ich von meiner Aufgabe befreit. Ich fühle mich wohler, denn Maria hat ja recht. Wieso glaube ich, dass mir jemand was Böses will? Und woher weiß sie, dass ich das dachte, auch wenn ich das selbst nicht mal ahnte?

„Pass auf. Das ist völlig normal“, beruhigt mich Maria lächelnd. „Du musst dir einfach vor Augen halten, dass die Leute kommen, weil sie dich mögen oder zumindest dein Buch. Die sind freiwillig da. Das ist nicht wie in der Schule, in der jeder gezwungen wird, sich dein Gedicht anzuhören, wenn du es vor der Klasse vorträgst. Die Leute wollen dich kennenlernen. Dich, die echte Alex, also sei einfach du selbst.“

„Aber ich weiß überhaupt nicht, was ich erzählen soll. Das Lesen ist ja die eine Sache, aber es wird von mir erwartet, dass ich etwas erzähle, und am Ende können die Leser Fragen stellen. Was, wenn ich keine Antwort habe?“

„Auch das ist nicht wie in der Schule. Was sollen sie denn fragen, das du nicht weißt? Es ist dein Buch, dein Leben, deine Erfahrungen. Und wenn du wirklich mal was nicht weißt, sagst du das einfach. Es ist nicht schlimm.“

„Wir sprechen das Ganze jetzt einmal komplett durch.“

„Was? Ich soll das vor euch machen?“

„Diskutiere nicht. Wende deine Atemtechnik an, die du in deinem Blogbeitrag selbst erwähnt hast, und dann leg los.“

Ich weiß, da gibt es keine Widerworte und so schnappe ich mir mein Buch und gehe in mein Zimmer, um kurz zu atmen.

„Umso schneller du anfängst, desto schneller hast du es hinter dir“, brüllt Maria rüber.

Widerwillig gehe ich zu ihnen zurück und tu so, als wäre es schon heute Abend. Sie stellen mir Fragen, was mir hilft, damit ich weiß, was ich erzählen kann und worauf ich mich vorbereiten muss, und ich merke, dass es sogar Spaß macht, ihnen zu antworten. Meine Aufregung lindert sich ein bisschen.

„So, meine Liebe. Erst läuft man seine Angst weg, dann wäscht man sie sich weg. Als nächstes steht Vorbereitung an, was wir hiermit erledigt haben. Zwischendrin immer wieder verinnerlichen, dass dir niemand etwas Böses will, und dann hilft nur noch ablenken.“

 

Nicole und Maria bleiben bei mir, bis ich losmuss und dann begleiten sie mich zur Lesung, obwohl ich es ihnen gestern noch verboten hatte. Viel bekomme ich von den kommenden Stunden nicht mit. Ich bin erst wieder voll im Moment, als es endlich so weit ist und ich tatsächlich in der Buchhandlung vor viel zu vielen Zuhörern sitze und zu lesen beginne. Ich kann es kaum fassen, dass das hier mein Leben ist, dass es Menschen gibt, die hier sind, nur weil sie mich endlich persönlich kennenlernen wollen. Sie haben ihre Bücher mitgebracht, damit ich sie signiere, und ihre Freunde, damit sie mein Buch auch kaufen und lesen werden.

Ich bin nicht in meinem Körper. Ich stehe hinter mir und lasse meine Hülle lesen, kenne den Text in- und auswendig, sodass ich das schon hinbekomme und in Ruhe die Lage von außen betrachten kann. Da sitzen sehr interessierte Menschen, sie beobachten mich und lauschen gespannt meiner Stimme, lachen an den entsprechenden Stellen und sehen nachdenklich aus, wenn ich mir das von meinen Worten erhoffe. Es läuft so gut, ich kann es nicht fassen. Und obwohl ich eine Woche lang so aufgeregt war, dass ich nichts essen konnte, beginne ich immer mehr, alles zu genießen. Ich bin nicht die Person, die gern im Mittelpunkt steht, aber das hier ist, als würde ich mich und mein Buch endlich angemessen feiern.

Ich beende die Lesung mit einer Fragerunde.

„Wie sind Sie auf das Pseudonym gekommen?“, fragt mich ein Mädel, das wahrscheinlich gerade mal zwanzig ist.

„Na ja. Ich dachte, Alex ist die Kurzform von Alexandra. Daraus spinnen wir Sandra und der Spitzname davon ist Sandy. Also heiße ich nun Sandy Mercier.“

„Wieso heißt Ihr Blog Schreibenumzuleben?“ Eine Frau, so Mitte vierzig, mit lockigem Haar, sieht mich interessiert an.

„Weil mir das Schreiben geholfen hat, zu verstehen und aus einer Krise herauszukommen. Dieses Leben hätte ich ohne mein Tagebuch nicht erreicht, glaube ich.“

Es meldet sich ein älterer Mann. Die Buchhändlerin gibt ihm ein Mikrofon und er spricht hinein: „Ich wollte nur sagen, dass ich das Buch neulich von meiner Tochter geschenkt bekommen habe und dass ich es nicht mehr aus der Hand legen konnte. Sie haben ihr damit durch eine schwere Zeit geholfen. Sie hat alle Lektionen erfüllt und dann auf Ihrem Blog von Ihrer Wanderung gelesen. Sie ist jetzt gerade nicht hier, weil sie den Malerweg geht. Da das Buch bei ihr so viel bewirkt hat, wollte ich es auch lesen, obwohl ich dachte, dass bei mir alles in Ordnung ist, aber ich habe festgestellt, dass das nicht wirklich stimmt. Ich beginne, eine andere Sicht auf die Dinge zu haben, und das ist ein tolles Gefühl. Ich danke Ihnen von Herzen.“

 

Mir laufen die Tränen, ich kann es nicht verhindern. Ich bin so stolz darauf, dass ich das wirklich geschafft habe. Nach einer Stunde Signieren und Quatschen, Fotos für die sozialen Netzwerke schießen und Nummern austauschen, sitze ich in der Bahn auf dem Weg nach Hause. Nicole und Maria wollten noch in eine Bar gehen, doch ich musste dringend einen Moment allein sein und runterkommen. Ich habe mich noch nie so gefühlt wie heute. Nicht mal damals auf dem Berg auf Mallorca. Nicht mal während der Zeit auf dem Malerweg. Es ist so viel stärker. Es ist mächtig. Ich fühle, dass ich richtig bin. Sehe das kleine Schild, das mir den Weg weist, klar und deutlich.

Ich bin so froh, dass ich so tolle Freunde habe, denn ohne Nicole und Maria wäre ich heute niemals zu meiner Lesung gegangen. Sie haben mich aufgebaut. Auch Lena hat mich auf meinem Weg so oft unterstützt. Und am Ende hatte Albert Einstein recht. Ich habe andere Dinge getan und somit hatte ich andere Ergebnisse. Kaum vorstellbar, wie ich je so lange im Stillstand verweilen konnte.

Am Ende der Angst wartet eben wirklich das Glück. Ich lächle zufrieden, was mein Gegenüber falsch deutet und so grinst er zurück. Er hat kurze, dunkle Haare und einen Dreitagebart. Seine Augen leuchten in einem angenehmen Braun, das mich an Kastanien erinnert.

„Erst Tränen, jetzt ein Lächeln. Dann waren das wohl Freudentränen?“, fragt er mich.

Wir sind allein in dem Abteil, so dass ich unbefangen und noch total beflügelt antworte: „Ich hatte gerade meine erste Lesung.“

„Ach, du bist Schriftstellerin?“

Ich nicke stolz.

„Cool. Ich bin Musiker. Ich kann mich auch noch gut an meinen ersten Gig erinnern.“ Er schaut träumerisch nach oben, als würde er dort seinen Auftritt nochmal sehen. „Und anscheinend lief sie super“, stellt er fest.

„Sie war besser, als ich je zu träumen gewagt hätte. Ich habe sogar ein Geschenk von einer Leserin bekommen.“

„Das ist cool. Und jetzt fährst du feiern?“

„Nein, ich muss erstmal runterkommen.“

„Ehm. Du hattest gerade deine erste Lesung. Wie wäre es, wenn du dieses beflügelnde Gefühl so lange nutzt, wie du kannst, denn diese Momente gibt es nicht so oft im Leben.“

Ich schaue ihm in die Augen. Er scheint zu wissen, wovon er redet. Und bringt mich zum Nachdenken. Wieso will ich eigentlich runterkommen? Wieso bleibe ich nicht wenigstens den Abend hier oben auf dieser rosa Wolke? Es ist so schön hier.

„Scheiße, ich muss jetzt raus.“ Er springt auf und schnappt sich seinen Rucksack. „Wie heißt dein Buch?“

„Das Buch deines Lebens.“ Ich drücke ihm schnell eins von meinen Lesezeichen in die Hand.

Als er aussteigt, bin ich fast traurig. Ich hätte mich gern mit ihm über sein Leben als Musiker unterhalten. Es gibt wahrscheinlich viele Parallelen. Ich habe nicht mal gefragt, wie er heißt, so perplex war ich, als er plötzlich aus der Bahn eilte.

Zurück zu Hause habe ich das schon fast wieder vergessen und plane noch beim Türaufschließen meine nächsten To Dos. Ich ziehe mir die Schuhe aus und schaue dabei auf mein Handy. Bin überrascht, denn ich habe eine Nachricht von einem Musiker.

Ich hoffe, du feierst deinen Erfolg. Halte einen Moment inne und drücke die Stopptaste.

Wow. Diese Worte bereiten mir Gänsehaut. Aber woher hat er eigentlich meine Nummer? Ach verdammt, sie steht ja auf meinen Lesezeichen. Wieso eigentlich „Verdammt“?

Ich stehe im Flur und schaue mich um. Er sieht so aus, als hätte er nie anders ausgesehen. Früher war hier mal ein Teppich, er fehlt mir nicht. Das Gelb der Wände strahlt die Lebensfreude aus, die ich nun täglich in mir trage. Ich muss hier nicht mehr auf dem Boden schlafen. Ich gehe jeden Abend in mein Bett, allein und glücklich. Und nun setze ich mich an die Wand gelehnt in den Flur. Ich erinnere mich an das Ende mit Mark, als er auszog und dass das der Anfang von meinem tollen, neuen Leben war.

Ohne weiter darüber nachzudenken, antworte ich dem Typen aus der Bahn. Du hast recht, hätte ich fast wieder vergessen. Und wie feiert man sich selbst?, frage ich. Ich habe Lust, mehr mit ihm zu schreiben.

Wie wäre es mit Nichtstun?

Nichtstun? Boah, du fängst ja gleich mit der schwersten Lektion überhaupt an, scherze ich und sehe dabei sein Gesicht noch genau vor mir.

Ich kann dir dabei helfen, wenn du magst.

Zu großzügig. Wie willst du das anstellen?

Ich gebe dir Nachhilfe. Nächstes Wochenende. Samstag, 17 Uhr. Sei bereit.

Ich starre auf mein Handy. Ehm. Was? Ist das jetzt … also … wird das jetzt ein Date? Bin überfordert, sehe mich ein Okay, tippen und staune über mich selbst.

Mein Herz klopft und ich glaube, nun werde ich diese Aufregung bis Samstag nicht mehr los. Ist mein neues Leben jetzt immer mit so viel Aufregung verbunden? Kann ich auch irgendwann wieder mit normalem Puls meinen Alltag bestreiten? Oh je.

Ich starre auf die Tür. Sehe, wie Mark das letzte Mal hindurchgeht und mir verspricht, für mich da zu sein. Einen kleinen Stich werde ich dabei wohl für immer empfinden und das ist okay. Ich akzeptiere es. Er gehört nun mal zu meiner Geschichte.

Und dann sehe ich plötzlich, wie ein anderer Mann hindurchgeht, mich freudestrahlend angrinst, mich glücklich in die Luft hebt, umarmt und küsst und ich spüre, dass der Moment gekommen ist, der Liebe eine neue Chance zu geben.


Überraschung für dich
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Liebe Leserin, lieber Leser …

 

Ist dieses Buch autobiografisch?

Das war wohl die am häufigsten gestellte Frage zum „Das Buch deines Lebens“.

Zumindest den Testlesern nach zu urteilen, wird das Interesse an dieser Frage bei „Der nächste beste Schritt“ noch größer sein.

Es stimmt, dass einige Anekdoten und Erlebnisse meiner Jule-Bücher, aus meiner realen Welt stammen. Dennoch habe ich sie mit viel Fiktion angereichert.

Auf Lesungen berichte ich gern mal aus dem Nähkästchen, doch diese zu besuchen ist nicht für jeden möglich, deshalb habe ich mir etwas für dich überlegt.

Wenn du wissen willst, warum „Der nächste beste Schritt“ mein ehrlichstes und autobiografischstes Werk geworden ist, welche Erfahrungen mich zu diesem Buch geführt haben, wenn du Bilder von meiner Zeit in Uganda sehen willst, dann lade ich dich herzlich ein, dich hier:

 

https://www.subscribepage.com/dernaechstebesteschritt

 

bei meinem Newsletter anzumelden. Dort rücke ich mit der Sprache raus.

 

Ich habe vier E-Mails für dich vorbereitet, die sich: „Als ich die Pest bekam und Bananen auf dem Kopf trug“ nennen sowie zwei Sequenzen, bei denen ich mich ein wenig oute und meine Verbindung zu Alex herstelle. Da diese Infos alle sehr privat sind, möchte ich sie nicht mit jedem teilen, sondern nur mit Menschen, die sich wirklich dafür interessieren.

Vielen Dank für dein Vertrauen!

 

Ich habe noch etwas auf dem Herzen.

Das Thema Spenden. Es gibt heutzutage so viele Möglichkeiten, anderen zu helfen, doch oft vergessen wir im normalen Tagesgeschäft, dass es so viele Menschen gibt, denen es schlechter geht als einem selbst. Das ist völlig normal. Doch ich bitte dich, dir heute etwas Zeit zu nehmen und dir zu überlegen, ob du vielleicht auch einen Beitrag leisten kannst? Es muss nicht immer Geld sein. Vielleicht hast du einen Schlafsack oder eine alte Winterjacke zu Hause? Vielleicht auch nur zu viele Bücher? Oder aber du schmierst eine Stulle mehr, wenn du weißt, in der Bahn triffst du auf Obdachlose?

Ich versuche, jeden Monat eine andere Organisation zu unterstützen. Dadurch kann ich bestätigen, dass einem das Universum das doppelt zurückzahlt. Deswegen mache ich es natürlich nicht, aber es ist trotzdem faszinierend und natürlich auch schön. Als würde man dafür belohnt werden, dass man etwas Gutes tut.

Eine Organisation liegt mir besonders am Herzen. Nämlich die Berliner Obdachlosenhilfe e. V. Denn es gibt eben noch genug Menschen da draußen, die kein warmes Zuhause haben, geschweige denn heißes Wasser oder ein Bett.

Wenn du diese Organisation auch unterstützen möchtest, kannst du hier spenden:

 

Berliner Obdachlosenhilfe e. V.

IBAN: DE76 4306 0967 1213 2027 00

BIC: GENODEM1GLS

GLS Bank

 

Ich bitte dich daher, dich einmal zu fragen, was kannst du tun, um die Welt ein klein wenig schöner zu machen?

 

Außerdem frage ich mich, was ist dein nächster bester Schritt auf deiner persönlichen Reise?

Ich würde mich freuen, wenn du mir davon berichtest.

Wie du mich erreichen kannst, siehst du auf der nächsten Seite.

 

Als Selfpublisherin, die keinen Verlag im Rücken hat, sind Rezensionen besonders wichtig für mich. Wenn du mich unterstützen magst und dir das Buch gefallen hat, freu ich mich sehr über deine Bewertung bei Amazon, Thalia, Lovelybooks oder wo auch immer man sonst noch Bücher bewerten kann.

 

Vielen Dank, dass du dir die Zeit für meine Zeilen und damit auch für dich genommen hast.

 

In Liebe

Sandy
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Hier findest du mich

Website: 

www.schreibenumzuleben.de

 

E-Mail: 

Sandy.Mercier@schreibenumzuleben.de

 

Instagram:

https://www.instagram.com/sandy_mercier_autorin/

 

Facebook:

https://www.facebook.com/schreibenumzuleben.de/

 

Newsletter:

https://sandymercier.de/landingpages/motivation-im-postfach

 

YouTube:

https://youtube.com/@sandymercierautorin

 

Pinterest: 

https://www.pinterest.de/merciersandy7/

 

 

 


Jule Pieper Romane

Sandy Mercier veröffentlichte im Sommer 2019 unter ihrem Pseudonym Jule Pieper „Das Buch deines Lebens“. Damit eroberte sie monatelang die BILD-Bestseller Liste. Ihr Ratgeber in Romanform verpackt motivierte schon hunderte von Lesern, ihr Leben zu verschönern, weshalb sie die Amazon Kindle Charts stürmte und in mehreren Kategorien auf Platz 1 stand.

 

Jule Pieper möchte alles sein – nur nicht sie selbst.
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Jeder Tag ist für sie eine Herausforderung. Langweiliger Job, ätzende Kollegen, nervtötende Mitbewohnerin und ein liebloser Freund mit dem sie nur Sex verbindet. Und der ist noch nichtmal gut.

Am Ende eines weiteren enttäuschenden Tages entdeckt sie

„Das Buch deines Lebens – Umbruch“

Jule beginnt darin zu lesen und das stellt ihr Leben total auf den Kopf. Sie spürt, dass sie etwas verändern kann, wenn sie nur will.

Doch ist sie überhaupt bereit für eine Veränderung?

 

„Dieses Buch ist für jeden, der sich fragt, ob das Leben nicht mehr zu bieten hat. Die Autorin schafft es mit viel Humor und Tiefgang zu zeigen, wie einfach Selbstmitleid und wie schwer Veränderungen sind.“ Anke Müller – Lektorin & Autorin

 

Hier findest du den direkten Link:

https://amzn.to/2Rop71d

 

… und so geht es weiter …

 

Dieses Buch ist für all jene, die glauben, dass sie nicht gut genug sind.
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„Mir ist einfach alles zu viel. Ich wollte ein guter Mensch sein und versuche echt, an mir und meinem Leben zu arbeiten, doch ich bekomm es einfach nicht hin. Ich bin nicht gut genug für den ganzen Scheiß.“

Jule hat endlich ihr Leben in die Hand genommen. Durch „Das Buch deines Lebens“ haben sich schon einige Dinge verändert. Alles könnte super sein, wenn da nur nicht ihr viel zu hoher Anspruch an sich selbst wäre, alles sofort perfekt umzusetzen. Das Buch stellt sie vor jede Menge neue Herausforderungen.

Wieso sind Veränderungen nur so schwer?

 

Hier findest du den direkten Link:

https://amzn.to/3UhFewh

 

Lektionstagebücher

 

Passend zu den Büchern „Das Buch deines Lebens“ kannst du in den Tagebüchern die Lektionen Schritt für Schritt durchgehen und damit dein eigenes Leben in die Hand nehmen.

 

Denn du hast es verdient, glücklich zu sein!
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Lektions-Tagebuch-Umbruch findest du unter folgendem Link:

https://amzn.to/3yZxdB6
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Lektions-Tagebuch-Aufbruch findest du unter folgendem Link:

https://amzn.to/3qQoNtm

 

Die Reise deines Lebens 1 – Wien

 

Für alle, die endlich etwas verändern wollen
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Betty Ulrich führt das langweiligste Leben aller Zeiten. Ihr Alltag besteht aus Arbeit, nervtötenden Telefonaten mit ihrer Mutter und dauerhafter Erschöpfung. Der krönende Abschluss jedes Tages ist das Einschlafen vor dem Fernseher, der ihr hilft, sich nicht so allein zu fühlen. Nie hat sie Zeit, darüber nachzudenken, was sie eigentlich will. Bis sie ohne ihr Handy in den Zug steigt und sich auf eine Reise nach Wien begibt, bei der sich ihr Leben komplett auf den Kopf stellt.

 

Ihre dortigen Abenteuer bringen sie dazu, sich den großen Fragen ihres Lebens zu stellen:

Woher weiß ich, was mich glücklich macht? Wie kann ich ein aufregendes Leben führen, ohne alles verändern zu müssen? Und wieso bin ich eigentlich auf der Welt?

 

Bettys Reise nach Wien wird zur Reise zu sich selbst. Jule Pieper hat wieder einen tiefsinnigen Ratgeber in eine humorvolle Geschichte gepackt, die ihre Leserschaft zum Nachdenken, Weinen, Lachen und letztendlich zum Wandel bringt.

 

Hier findest du den direkten Link:

https://amzn.to/3DLrTpS

 

Macht des geschriebenen Wortes

 

Für diejenigen, die es satthaben, dass die Wunder immer anderen passieren und die ihr Leben endlich in die Hand nehmen wollen.
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Persönlichkeitsentwicklung durch Tagebuchschreiben und nebenbei noch seine Wünsche erfüllen lernen? Das klingt viel zu schön, um wahr zu sein? Dann bist du hier genau richtig.

Dieser Ratgeber führt dich zwölf Wochen lang mit verschiedenen Tagebuch-Methoden Schritt für Schritt zu deinem Traumleben.

 

Hier findest du den direkten Link:

https://amzn.to/3RYUL2o


Sandy Mercier Romane

Sandy Mercier veröffentlichte Ende November 2018 ihren ersten KrimiThriller

Die Todesküsserin

Ihr Debüt landete in den Top 100 der Amazon Charts, sie erhielt den Titel „Krimi der Woche“ und wurde für den „Skoutz Award“ nominiert und schaffte es dank des Covers auf die Midlist.

 

„Wie du mir, so ich dir …“
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Ein Mann wird tot aufgefunden. Er wurde brutal gefoltert, und auf seiner Stirn prangt der rote Lippenstiftabdruck eines Kusses. Kommissarin Tanja Müller soll sich dem Fall der „Todesküsserin“ annehmen, der sie schnell an die Grenzen ihrer Belastbarkeit bringt. Denn ins Visier der Medien gerät ausgerechnet ihre beste Freundin, und weitere Morde folgen.

Hat die psychisch kranke Emma tatsächlich etwas mit den grausamen Taten zu tun?

Plötzlich steht Tanja vor einer tödlichen Entscheidung.

 

Leserstimme: 

„Endlich geht es mal Männern an den Kragen.“ Eine Leserin

  

Überall erhältlich, direkter Link:

http://amzn.to/2zwvBlk

 

Unter meinem Bett

 

„Ob sie fühlt, dass ich da bin? Ob sie darauf wartet, dass ich gleich unter ihrem Bett hervorkrieche?“

Nach den schrecklichen Erlebnissen mit der „Todesküsserin“ will Emma ein neues Leben beginnen. Doch so turbulent hat sie sich das nicht vorgestellt.
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Gleich am ersten Arbeitstag erhält sie die Kündigung. Dann zieht auch noch die Kollegin bei ihr ein, die sie nicht ausstehen kann. Emmas Alltag gerät langsam außer Kontrolle und sie droht zurück in alte Muster zu fallen. Dabei wäre sie so gern die neue Emma. Die, die sich wehrt, das Leben genießt und sich mit Männern verabredet.

Bei all dem weiß sie nichts von der lebensbedrohlichen Gefahr, die im Dunkeln unter ihrem Bett lauert und zuschlagen wird, sobald sie endlich wieder allein ist.

Denn Emma hat inzwischen nicht nur einen Verehrer …

 

Diesen Thriller kann man unabhängig von dem KrimiThriller „Die Todesküsserin“ lesen, aber es wird das Ende von „Die Todesküsserin“ gespoilert.

Außerdem enthält dieses Buch eine Triggerwarnung, die man im Vorwort nachlesen kann.

 

Überall erhältlich, direkter Link:

https://amzn.to/3CX29UR

 

Der Club des Bösen

 

Du hast die Wahl in fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ...
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Die Influencerin Sabine fährt ihr Leben an die Wand und will den Tragödien, die ihre Freunde Emma, Tanja und John erleben, entkommen. Sie will atmen, ankommen, sich finden ...

Als sie zu einem spontanen Wandertrip aufbricht, wird sie entführt. Sabine findet sich in einem Lost Place wieder, wo sich Martha, eine alte Dame, um sie kümmert. Wieso trägt sie Dessous? Was wollen die Menschen von ihr? Kann sie fliehen, bevor sie es herausfindet?

 

Dieses Buch ist ohne Vorwissen zu lesen, jedoch sind die Vorgänger: „Die Todesküsserin“ und „Unter meinem Bett“.

 

Leserstimmen:

„Ein Psychothriller, der dir den Atem raubt und dich von Seite zu Seite immer tiefer in seine Story einsaugt. Ein absolutes MUSS, wenn du Psychothriller gerne liest!“ – Buchbloggerin Lesend_durchs_Leben

 

„Die Ereignisse im Lost Place sind einfach wahnsinnig brutal und sadistisch. Ich habe mitgezittert und mitgefiebert und konnte das Buch fast nicht mehr aus der Hand legen. Sandy Mercier hat mal wieder bewiesen, dass sie absolut vielseitig schreiben kann.“ – Rebecca

 

Überall erhältlich, direkter Link:

https://amzn.to/3DIwmdj

 

Mach das Licht an

 

Ich blinzle mehrmals, als könnte ich dadurch mehr sehen, doch es bleibt tiefschwarz. Meine vors Gesicht gehobene Hand ist nicht zu sehen, als hätte die Dunkelheit mich aufgefressen.
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Katharinas Leben besteht aus One-Night-Stands und durchfeierten Nächten. Zur Frankfurter Buchmesse erhält sie eine Einladung von ihrer Verlegerin und kommt dabei ihrer Vergangenheit, die sie so verzweifelt vergessen will, gefährlich nahe.

Ihre beste Freundin Eva hat in Berlin eigene Probleme. Hochschwanger und betrogen verlässt sie Hals über Kopf ihre Familie, um Katharina in Frankfurt zu überraschen.

Doch Katharina ist unauffindbar.

Jede Spur führt zu weiteren Geheimnissen. Jedes Geheimnis tiefer in Katharinas Abgründe.

 

Leserstimmen:

„Nix für schwache Nerven“ – Vanbels Blog

„Wieder mega gut und unglaublich spannend“ – Lektorin Anke Müller

„Deine Art, wie du schreibst, fesselt mich. Das hatte ich noch nie bei einem Buch.“ – Buchbloggerin Ela Matzke

 

Überall erhältlich, direkter Link:

https://amzn.to/2X6bze5
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